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Buchbeschreibung:

Die Ressourcen der Erde sind verbraucht und die Menschheit wird auf Dauer auf der Erde nicht mehr existieren können. Ein Raumfahrtprojekt wird daher überstürzt gestartet, obwohl die Raumfahrttechnik noch nicht genügend ausgereift war. Die zweite Baureihe der Raumschiff-Flotte ›Galaspeed‹, ist nun mit drei Wissenschaftlern und zwölf Astronauten zu dem Sternensystem ›Alpha Centauri‹ im Weltall unterwegs, welches 4,3 Lichtjahre von der Erde entfernt in unserer Milchstraße liegt.

In diesem Sternensystem vermutet man einen Planeten, der in der Größe mit der Erde vergleichbar ist und wo Leben möglich wäre oder am Anfang seiner Evolution steht. Doch schon nach einiger Zeit treten technische Probleme auf, die eine Katastrophe ankündigen. Bald sieht sich allerdings die Crew einer Kraft gegenüber, mit der sie nicht gerechnet hatte und die auch der Eintritt in eine ganze neue Welt für sie werden wird.

Ob es außer der Menschheit noch weitere intelligente Leben in unserer Milchstraße oder im gesamten Weltall gibt, wird durch diese spannende Science-Fiction-Serie in mannigfaltiger und spannender Weise dargestellt, als sei man direkt ein Mitreisender. In immer wieder neuen Varianten und Lebensformen von außerirdischen Arten werden sie Begegnungen erfahren, die Sie bisher so noch nicht erfahren konnten.

Ebenso wird über neue Planetensysteme berichtet, deren Evolution auf eine unterschiedliche Entwicklung zurück reicht.

Letztendlich werden Sie aber einer Gefahr begegnen, der ein Alptraum ausdrückt und der wir auf unserer bekannten Welt hoffentlich nie begegnen werden.


Über den Autor:

James Dameer ist ein Autor von Kriminalkomödien, Science Fiction und Humoresken. Neben seinem Beruf als IT-Administrator, hat er noch eine klassische Klavierausbildung und liebt die klassische bis zur romantischen Musik, von Beethoven bis hin zu Chopin.
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»Großer Omdron bringe uns das Heil. Ich rufe Dich an, in unserer Not. Mein Volk wird geknechtet und unser Lebensraum wird uns genommen. Großer Omdron, bringe uns unsere Freiheit zurück.«
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Prolog

Wir schreiben das 25. Jahrhundert n. Chr. In den letzten 100 Jahren haben Umwelteinflüsse und Kriege mit neuen und immer aggressiveren Waffensystemen dazu geführt, dass die Ressourcen des Heimatplanten Erde zur Neige gingen. Der Menschheitstraum - nach neuen Welten zu suchen und im Universum einen Planeten zu finden, der ähnlich unserer Erde beschaffen ist - trieb ganze Forschergenerationen dazu, an einer neuen Raumfahrttechnologie zu arbeiten, um mit einer Besatzung von Wissenschaftlern und Astronauten die umliegenden Planeten unserer Erde zu erforschen.

Eine neue Antriebsmöglichkeit - eine Art Molekularantrieb - erhält seinen Schub durch atomare Reaktionen, die durch das Hinzuführen von Ionen erfolgt. Ressourcen für diese Art von Antrieb sind im Weltall zur Genüge vorhanden und können auch ständig in einer Art Zwischentank hineingesaugt werden.

Die zweite Baureihe der Raumschiff-Flotte Galaspeed, die ›Galaspeed II‹, ist nun mit drei Wissenschaftlern und zwölf Astronauten unterwegs zu dem Sternensystem ›Alpha Centauri‹, welches 4,3 Lichtjahre von der Erde entfernt im Weltall liegt. In diesem Sternensystem vermutet man einen Planeten, der in der Größe mit der Erde vergleichbar ist und wo Leben möglich wäre beziehungsweise am Anfang seiner Evolution steht.

Seit zwei Jahren ist jetzt schon die ›Galaspeed II‹ unterwegs und sie hat nicht nur das Ziel, dieses ferne Sternensystem und den erhofften bewohnbaren Planeten zu finden, sondern auch nach dem Verbleib des zuvor gestarteten Raumschiffes der ›Galaspeed I‹ zu suchen. Seit einigen Monaten war der Kontakt zur ›Galaspeed I‹ abgebrochen. Damit überschlugen sich auch die Ereignisse um die ›Galaspeed II‹, die ursprünglich eine ganz andere Mission hatte und an deren Technik auch noch weiter geforscht und gearbeitet werden sollte.

Galaspeed ist ein europäisches Projekt. Somit bestehen die Besatzungsmitglieder, aus drei Franzosen, aus vier Deutschen, aus vier Engländern, aus zwei Holländern und aus zwei Russen.

Ich wünsche Ihnen nun viel Spaß, Spannung und Freude beim Lesen dieser aufregenden und spannenden Science-Fiction-Serie.

P.S.: Da in dieser Science-Fiction-Serie (hier lesen Sie den 1. Teil) viele Namen und neue Begriffe verwandt wurden, finden Sie auf den letzten Seiten noch eine Auflistung der Charaktere.

Ihr

James Dameer


..:0.1:..Episode

Der Nebel lichtet sich und langsam sehe ich die Umrisse von Landschaften mit riesigen Pflanzen. Der Gleiter drosselt seine Geschwindigkeit und es wird wohl bald das eintreffen, was ich als Wortfetzen in meinem eiserenen Gefängnis erfuhr.

Ich war ihnen zu gefährlich geworden. Ihnen, dieser intelligenten Spezies, die mit ihren Raumschiffen durch die Galaxie reisten.

Dabei war ich alles andere als eine Gefahr, als ich als kleines Kind von dieser Rasse aufgegriffen wurde. Meine Eltern waren zuvor an einer Vireninfektion verstorben. Alles was diese Rasse auf ihren Raubzügen auf irgend einem Planeten aufstöberte, das wurde von ihnen aufgegriffen, um wieder mit anderen intelligenten Lebensformen Handel zu betreiben. Es kommt dabei nicht darauf an, ob es sich um einen Gegenstand, ein Tier oder ein menschenähnliches Lebewesen handelt. Dabei hinterlassen sie ein Bild der Verwüstung und vernichten alles, was nicht in ihr Beuteschema passt. Selbst ich passte als kleines Kind nicht in ihr Beuteschema und hätte den Tag der Invasion auch nicht überlebt, wenn mich nicht ein Mitgefangener unter seinem Rock verbarg. Wer wollte auch schon ein kleines Menschenkind kaufen, das selbst noch versorgt werden musste.

Jetzt hörte ich schnelle Schritte auf mich zukommen. Wieder einmal steckte ich in so einem Käfig. Nur dieses Mal sollte der Käfig diese Rasse vor mir schützen, denn es war ein Test an mir außer Kontrolle geraten. Ich merke, wie diese Energie wieder in mir hochsteigt. Mein Bizeps schwillt an, ohne ihn direkt angespannt zu haben. Auch die übrige Muskulatur spannt sich nun an, von den Beinen über den Oberkörper bis hin zum Hals. Es ist immer der gleiche Ablauf, der bei meinen Oberarmen seinen Anfang nimmt. Ich bin trainiert wie eine Kampfmaschine, die sich schon bei der kleinsten Anspannung automatisch aktiviert. Ich weiß nicht, wo dies einmal enden wird, da selbst mein Bewegungsablauf sich immer wieder optimiert und alle möglichen Formen der Kampftechnik selbst generiert und bis zur Perfektion in mir heran reifen. Ich habe keine Ahnung, welche Tests und Experimente sie alle mit mir durchgeführt hatten, da diese Schmerzen bei ihren Tests mir immer wieder mein Bewusstsein raubten.

Als kleines Kind versteckte ich mich instinktiv vor ihnen, aber auch ohne die geringste Chance nur eine kurze Zeit ohne Nahrung zu überleben.

Immer mehr verwischte die Erinnerung an meine Eltern. Ich konnte nicht begreifen, dass sie weg waren. Ja, ich konnte mich noch nicht einmal mehr an ihre Gesichter, an ihre Sprache erinnern. Nur an eine Situation konnte ich mich noch erinnern, als mein Vater mich auf seinen Schoß setzte und mir ein Bilderbuch zeigte. Er wollte mir mit dieser Bildergeschichte klar machen, dass ich einmal etwas ganz Besonderes sein werde. Aber was meinte er damit? Diese Erinnerung kam von Zeit zu Zeit immer öfters in mir hoch und gab mir auch Trost, diese schwere Zeit zu überstehen.

Aber eine Art Zuneigung oder sogar Liebe erfuhr ich erst von einem sehr mächtigen Tier, das mich am Tage säugte und in der Nacht wärmte. Ich sehe noch ihre traurigen Augen, als diese Rasse mich von ihr wegnahm. Ich musste wohl in der Nacht aus ihrer Umarmung gefallen sein und so konnten sie mich entdecken.

Der Raumgleiter ruckelte nun ein wenig. Er schien bei seiner Anfahrt etwas gestreift zu haben. Vielleicht etwas Großes und Hohes, das aber dem Druck des Raumgleiters nachgegeben hatte.

Das Ruckeln wurde nun von dem Öffnen einer Gleittür übertönt, die sich nun öffnete und zwei dieser Wesen freigab. Sie glichen mit ihrem Aussehen einem Menschen, jedoch waren ihre Köpfe viel zu groß und unförmig.

Diese beiden Wesen gehörten zu dem Volk der Sankxas. Inmitten ihres Gesichtes schmückte eine dicke Knollennase ihr Äußeres und sie ähnelten mit ihrem Aussehen den Nasenaffen auf dem Planeten Erde. Außer, dass ihr Gesicht bläulich und mit allerlei runden Flecken übersät war, entsprach ihre Anatomie ähnlich den Menschen. Das Volk der Sankxas waren Handelsreisende der Galaxie und unterhielten mit anderen Völkern Kontakt mit regen Handel. So lag ihr Interesse auch nur bei den Dingen und Wesen, mit denen sie Handel treiben konnten und waren schnell bei der Entsorgung, wenn kein Handel mit diesem Gut mehr angestrebt werden konnte.

Mit dem jungen Mann in dem Käfig war das anders. Auf dem Mond Lugotempa im Planetensystem Orit, missbrauchten sie ihn in der Form, dass er in einer Kampfarena – ähnlich des Gladiatoren-Kampfes im römischen Reich – gegen andere Kämpfer antreten musste, wo es bei einem Kampf oft um Leben und Tod ging.

Aber damit nicht genug, wurde er auch für unzählige Tests herangezogen, die damit begannen sein Unterbewusstsein mit ihren Wissensdatenbanken zu synchronisieren, um ihm auf diese Weise zunächst Wissen über Sprache und sonstige Wissensgebiete einzupflanzen, da er durch das wilde Tier – das ihn einst aufzog – nicht die menschlichen Fähigkeiten erlernen konnte. Man dachte dabei natürlich erfolgsorientiert. Ein Mensch ohne Sprache war bei den Handelspartnern nichts wert und so wollte man ihm Wissen implantieren und somit auch diverse Tests mit ihm durchführen, die für sie sowieso wichtig gewesen wären.

Aber diese Versuche brachten die Nebenwirkung mit sich, dass eine regelrechte Mutation im Gange war, deren Verlauf und Auswirkung man nicht einschätzen konnte. So wollte man sich ihm dadurch entledigen, indem man ihn auf diesem Planten abwarf, der von einer verfeindeten Spezies kontrolliert wurde, um so vielleicht seinen Feinden noch schaden zu können.

»Na du Missgeburt! Jetzt wirst du bald frei sein«, sagte der eine Sankxas in einem sehr aggressiven Ton.

»Ja, du wirst frei sein in der Hölle«, sagte der andere und griente vor Hohn.

»Was habt ihr mit mir vor?«, schrie der junge Mann im Käfig auf.

»So ein Schwachsinn, jetzt kann diese Missgeburt auch noch unsere Sprache reden und verstehen. Warum mussten sie auch diese Experimente mit ihm machen. Ich würde ihn gerne weiterhin wie ein Vieh behandeln«, sagte wieder der Erste.

Der Gleiter minimierte nun immer mehr seine Geschwindigkeit und man konnte nun langsam sehen, dass man nun über ein Meer aus grünen Blättern langsam langstreifte, die auf irgendwelchen gigantischen Bäumen wuchsen.

Ein weiteres Rucken deutete nun an, dass der Raumgleiter zum Stillstand gekommen war. Er schwebte nur noch dicht über diesem Blättermeer. Daraufhin spannte einer der Sankxas eine Art virtuelles Diagramm auf, das aus leuchtenden Punkten und Linien bestand. Er griff nun mit der einen Hand in dieses leuchtende Gebilde hinein und einen kurzen Moment später öffnete sich langsam eine Rampe im Boden, die nun langsam nach unten strebend die Sicht auf die Blätter freigab.

Ihm wurde es im Käfig nun sehr mulmig zumute. Was hatten diese Kreaturen mit ihm vor? Wollten sie ihn nun entsorgen, wie man einen Müll auf eine Deponie kippt? Aber wozu dann erst der Aufwand ihn bis hierher zu fliegen? In eine grüne Hölle, deren Schrecken ihm nun bald bevorstehen würde?

Eine Art Schlepptau zog nun den Käfig mit ihm in Richtung der geöffneten Landeklappe. Auf Schienen lief noch der Käfig, bis er die Absenkung im Boden erreichte. Gefährlich begann sich nun der Käfig nach vorne zu neigen, dem Abgrund entgegen. Er kauerte sich nun am Boden des Käfigs zusammen und hielt sich aber noch mit beiden Händen an den gegenüberliegenden Gittern fest. Sein Gesicht war angespannt, wie dem eines Opfers dessen Hinrichtung kurz bevor stand. Das Schlepptau zog noch einmal kräftig am Gitter und hakte sich dann aus, als der Käfig nun unaufhaltsam dem klaffenden Loch am Ende der Ladungsklappe entgegen rutschte. Immer schneller und immer unkontrollierter wankte der Käfig einmal nach vorne und knallte dann wieder an ein Seitenteil und kippte im allerletzten Moment wieder nach vorne, als der Käfig jetzt das Austrittsloch erreicht hatte.

Er schrie vor Todesangst und wurde mit Wucht an die obere Seite des Käfigs gepresst. Der Käfig aber, stürzte nun in die Tiefe, der grünen Hölle entgegen. Doch sein Insasse war bereits jetzt schon bewusstlos.


..:1:..Die letzte Hoffnung der Menschheit

»Der große Tag in der Menschheitsgeschichte ist nun gekommen. Auf sie sind alle Augen gerichtet. Große Hoffnung auf das Gelingen in das bevorstehende Unternehmen beflügeln meine Worte, ihnen das Beste zu wünschen. Jahrelange Forschung von hervorragenden Wissenschaftlern ist diesem Einsatz vorausgegangen, um ihnen die bestmöglichsten Voraussetzungen mit auf den Weg zu geben. In unseren Gedanken werden wir stets bei ihnen sein und durch unsere Einsatzzentrale sind wir stets mit ihnen in Verbindung.

Ich weiß, dass diese Aufgabe sie fordern wird. Wir werden daher einige Zeit auf sie verzichten müssen. Aber wir sind stets guter Dinge, dass wir mit ihnen ein Team zusammenschweißen konnten, dass dieser Mission mit Bravour begegnen wird.

Machen sie das Beste daraus! Zeigen sie uns, was in ihnen steckt. Sie besitzen die herausragenden Fähigkeiten, aus denen Helden geboren werden. Wir alle sehnen uns schon jetzt dem Tag entgegen, wo sie wieder wohlbehalten die Landung zur Erde antreten werden. Vollgepackt mit Wissen und Möglichkeiten, die für die Zukunft der Menschheit so wichtig sind …«

»Oh, wie ich diese Reden hasse. Ist denn der Typ da vorne immer noch nicht fertig mit seiner Rede? Das geht jetzt schon so bestimmt mehrere Stunden, dass ein Redner nach dem anderen sich das Mikrofon in die Hand gibt.«

»Sei ruhig Sven, höre auf, immer wieder herum zu kritisieren! Sei jetzt endlich still!«

»Ja Jacqueline, ich bin ja schon ruhig, aber mir schlafen schon langsam die Füße ein. Eine Gesichtslähmung habe ich bereits. Schau mal da rüber zu Iwan, der ist bestimmt gleich eingeschlafen. Hoffentlich kippt der uns nicht noch nach vorne weg.«

»… Planeten, Sterne, Galaxien seid bereit. Nehmt unsere Helden in Empfang. Zeigt ihnen den Weg zu neuen Ressourcen zu neuen Planeten und zeigt, dass der Menschheitstraum in Erfüllung gehen wird und immer weiter existiert.«

»Oh Mann, das ist bestimmt die schlechteste Rede von allen, die ich je gehört habe. Wie hat denn dieser Redner es hinbekommen, eine so schlechte Rede aufzusetzen? Wahrscheinlich brüllt er deshalb auch regelrecht in sein Mikrofon. Damit wir den Sinn seiner Worte nicht verstehen können?«

»Sven ist jetzt gut, beruhige dich, du kannst gleich den Starthebel drücken.«

»Ja, da muss man ja regelrecht die Flucht nach vorne antreten!«

Das Verabschiedungs-Komitee umfasste ein geladenes Publikum, bestehend aus den Repräsentanten eines jeden Landes auf der Erde. Die Redner waren meist irgendwelche Funktionäre, die diese Weltraumbasis und die Projekte - für den Bau eines neuartigen Raumschiffes - leiteten.

Jahrelange Forschung hatte diese Mission erst ermöglicht, an der inzwischen schon tausende Wissenschaftler in unterschiedlichen Teams gearbeitet hatten.

Die Weltraumbasis stand in Sibirien, die momentan ihren Hochsommer erlebte. Rings um diese Basis wurde eine ganze Stadt errichtet, die Forscher, Astronauten, Ingenieure und Informatiker beherbergte.

Die Basis selber war voll mit Gebäuden und Bauten, die sich rund um das Thema Raumfahrt ausrichteten. Dort standen Hochhäuser, die vollgepackt mit Forschungs-Instrumenten, Trainings- und Schulungsräumen und Konferenzsälen waren.

In dem größten Konferenzsaal, das mehr von seiner Größe einem Fußballfeld glich, standen nun unten die Astronauten und Wissenschaftler in einer Reihe, die nun mit dem Raumschiff ›Galaspeed II‹ ihre Weltraummission beginnen sollten. Auf diesen Tag, den 13. August 2413 wurde mit Hochdruck hingearbeitet. Der überstürzte Abflug wurde durch die sich veränderten Gegebenheiten auf der Erde und das Scheitern der Raumfahrtmission ›Galaspeed I‹ eingeläutet. Die ›Galaspeed I‹ hatte den Kontakt - aus noch nicht geklärter Ursache - zur Basis verloren. Bis vor einigen Monaten hatte sie noch gewinnbringende Informationen zur Erde schicken können. Aber dann kam dieser Kontaktabbruch, der für jeden noch unerklärlich war und schmerzende Fragen hinterließ.

Im Zentrum der Raumfahrtbasis ›Sibirien‹ waren die Montagehallen. Dort wurden Roboter und Raumschiffe entwickelt und konstruiert und letztendlich auf ihre Funktion getestet.

Zu dieser Veranstaltung waren die wichtigsten Vertreter aller Länder geladen. Die Redner waren angehalten eine Art ›Gute-Laune-Propaganda‹ - für den Beginn dieses neuen Raumfahrt-Unternehmens - vorzutäuschen. Aber dennoch war die Spannung unter allen Anwesenden zu spüren. Wieviel Not und Sorge auf der einen Seiten tatsächlich existierte - die auf der anderen Seite mit einer regelrechten Verdunklungs- und Schönrednerei vertuscht werden sollte - das konnte sich niemand so genau in Summe und Erkenntnis klar machen.

Die Welt mit ihren Problematiken und mit ihrer Ausbeutung an Ressourcen, ihrer Vernichtung von Pflanzen- und Tierarten, hatte auch in den Folgezeiten der Menschheitsgeschichte keinen Abbruch genommen. Ohne Rücksicht auf Verluste wurden Wege weiter beschritten, die für das Kapital gedacht waren, aber nicht für das Wohlbefinden des bürgerlichen Lebens und allen Geschöpfen und Pflanzen dieser Erde. Dabei hatte es an Meetings, Konferenzen, Komitees sicherlich nicht gefehlt. Aber man kann nicht auf der einen Seite nur an den eigenen Profit denken und auf der anderen Seite Probleme der Allgemeinheit übertragen. Denn wer ist die Allgemeinheit? Wo fängt die Zuständigkeit an und wo hört sie auf?

Die vergangenen Jahrhunderte hatten gezeigt, dass sich die Industrialisierung auch immer wieder als ein Umweltproblem widerspiegelte. Den Müll, den die einen verursachten, können die anderen nicht wegräumen und die nachfolgenden Generationen sahen sich daher immer größeren Problemen ausgesetzt.

Aber auch diese neue Raumfahrtmission hatte nicht nur einen ökologischen, sondern leider auch wiederum einen ökonomischen Charakter. Die Probleme die auftraten, wurden nicht von allen getragen. Die einen sahen und sehen auch immer noch in erster Linie den Profit, und den anderen wurden dabei Nahrungsmittel immer knapper, weil das natürliche Gleichgewicht der Erde immer mehr aus den Fugen geraten war.

Ebenso wurde auch das Raumfahrtunternehmen in bestimmte Hände gelegt, die nun die gesamte Verantwortung nicht nur dieser Raumfahrtmission, sondern auch der generelle Erfolg des Fortbestands der Menschheit übernehmen soll.

So werden auf der einen Seite Astronauten als Helden verehrt und propagiert und auf der anderen Seite Wissenschaftler in Forschungsprojekte gesteckt, über die sie Stillschweigen zu bewahren hatten.

»Endlich, sie sind endlich fertig. Mir sind schon meine Waden eingeschlafen. Ich kann mich in meinem Astronautenanzug nicht mehr richtig bewegen. Ich glaube, wenn jetzt ein sibirischer Winter wäre, dann wäre ich jetzt total festgefroren«, stöhnte Sven und versuchte mit seinem Körper hin und her zu wippen, um mit seinen Händen noch seine Waden erreichen zu können, um diese dann beherzt zur Entspannung kneten zu können.

»Ich bin auch froh. Zumal jetzt endlich auch dein Genörgel aufhört, Sven«, antwortet Jacqueline und sah hinüber zu Richard, dessen leerer Blick sie irritierte. Hinter ihnen lagen viele Monate der Entbehrung. Sie hatten immer wieder trainiert und sich für diesen Einsatz vorbereitet. Jacqueline wurde vor einiger Zeit als leitender Einsatz-Offizier und Kommandeurin bestimmt, weil sie bewiesen hatte, selbst unter großen Belastungen immer noch die richtigen Entscheidungen treffen zu können. Das war von vorne hinein nicht selbstverständlich. Erst das Training selbst gewährte den Einblick in die Crew, für welche Aufgaben sie geeignet und belastbar waren.

»Ich glaube Richard ist auch eingeschlafen, so wie der sich nach vorne gebeugt hat«, stellte Jacqueline fest.

Richard war der Teamleiter der Wissenschaftler. Jacqueline - die als Kommandeurin das Raumschiff ›Galaspeed II‹ leiten sollte - hatte die letzte Zeit nicht mehr so oft mit Richard sprechen können. Sie stellte vermehrt seine Verbohrtheit fest und hatte dieses Verhalten zunächst in seiner anstrengenden Forschungstätigkeit vermutet. Immer weniger konnten sie mal miteinander reden und gerade das Reden wäre wichtig gewesen, da Richard mit zwei weiteren Wissenschaftlern die Raumfahrtmission begleiten wird. Was Jacqueline am meisten an dieser Rede-Unlust von Richard aufgefallen war, das war der Zeitmangel, den er selbst den Besprechungen nach Feierabend vorgeschoben hatte.

Nach dieser Veranstaltung gingen nun die Astronauten und Wissenschaftler - die an der ›Galaspeed II‹-Raumfahrt teilnehmen sollten - hinüber zu der Startstrecke des Raumschiffes, begleitet von allerlei Personal, Betreuern und auch Funktionären.

Dort stand es nun, das Raumschiff, das alle technischen Errungenschaften der Menschheit in sich vereinen sollte.

Das Raumschiff war futuristisch anzusehen und hatte eine seltsame Form. Es ähnelte gar nicht der Bauweise von Raumschiffen und Raketen, die man noch aus der jüngsten Vergangenheit her kannte. Wie ein langer – unendlich wirkender Pfeil – türmte sich dieses futuristische Ungetüm auf und hatte dabei noch die längliche Form einer Rakete, die aber bis zu 110 Meter in den Himmel ragte. Als wolle man dem Universum ein Fingerzeig geben mit der Botschaft, ihm nun alles Unbekannte entlocken zu wollen.

Ganz anders wie noch die ›Galaspeed I‹ - die mehr einer rundlichen Unterasse ähnelte – war nun wiederum diese Form eine längliche Form ähnlich einer Riesenrakete geformt. Dabei sah die Spitze dieses seltsamen Raumschiffes wie ein Pfeil aus und man konnte allein bei der Bauweise vermuten, dass sich im vorderen Teil die Kommandozentrale mit Cockpit befinden würde.

Aber auch das lange pfeilartige Teil des Raumschiffes, war begehbar und auf keine Weise dazu gedacht nur Treibstofftanks mitzuführen, die dann bei der Erreichung des eigentlichen Speed-Starts des Raumschiffes, einfach abgeworfen werden sollten.

Nein, eine neu entwickelte Antriebsart ermöglichte einen Senkrechtstart des Raumschiffes, bei dem der neuartige Speed dann durch einen Molekularantrieb durch bewegliche Antriebsteile - auch an der seitlichen Aufhängung des Raumschiffes - zur Entfaltung kam.

Das war auch wichtig, da dieses Raumschiff - das mehr einiger riesigen Rakete ähnelte und auf einem riesigen Platz stand, wo Start- und Landebahnen fehlten und die Möglichkeiten des Senkrechtsstarts auch die Gegebenheiten für den Start berücksichtigten – beinahe mit einer eleganten Vorsicht des Molekular-Antriebs in die Lüfte getragen wurde.

Besonders von Schönheit konnte man hier nicht sprechen, wenn man sich das Raumschiff so betrachtete, aber seine gewaltigen Ausmaße waren dennoch sehr beeindruckend.

Dementsprechend groß waren auch seine neuartigen Molekulartriebwerke, die momentan senkrecht nach unten gerichtet waren, um dem Raumschiff beim Starten den nötigen Schub zu verpassen.

Selbst Halterungen – an den Seiten dieser Riesenrakete – waren daher nicht notwendig, da der Antrieb gekonnt alles im Gleichgewicht halten konnte.

Die Astronauten und Wissenschaftler stellten sich noch ein letztes Mal in Reihe vor dem Raumschiff auf, um ihrer Verabschiedung entgegenzusehen. Dabei waren die Angehörigen der Astronauten und Wissenschaftler angereist und es gab daraufhin ein - unter vielen Tränen getränktes - Abschiedszeremonie.

Jacqueline, die Kommandeurin des Raumschiffes ›Galaspeed II‹ und Richard, der Leiter der Wissenschaftler, standen dabei nebeneinander und empfingen zum Schluss nochmal den Leiter des Raumfahrtunternehmens.

»Jacqueline und Richard, ich wünsche ihnen viel Erfolg bei dieser Mission. Und sie wissen ja, dass sie erfolgreich sein müssen, denn von ihnen allen hängt jetzt das Schicksal unseres Planten und damit das Wohl der Menschheit ab. Ich verlasse mich auf sie und bitte enttäuschen sie mich nicht!« Nach diesen schon beinahe ermahnend klingenden Worten, gab der Leiter Jacqueline und Richard nochmal die Hand. »Erwarten sie weitere Instruktionen von mir, nachdem der Start des Raumschiffes abgeschlossen ist!«

Jacqueline und Richard salutieren daraufhin, drehten sich um und gingen über die Startrampe – gefolgt von den übrigen Astronauten und Wissenschaftlern – in das Raumschiff-Innere der ›Galaspeed II‹ hinein.

Nachdem die Öffnung des Raumschiffes geschlossen war, stand dieses noch eine ganze Weile am gleichen Fleck, da zunächst noch alle Instrumente des Raumschiffes gecheckt werden mussten.

Nach einer endlos zu erscheinenden Zeit, waren dann endlich die Startgeräusche des Antriebs von dem Raumschiff zu hören und man konnte beobachten, wie das Schiff nun langsam in die Höhe gehoben wurde, was zu erahnen ließ, dass nun enorme Kräfte wirken mussten.

Dann plötzlich ein lautes Getöse und das Raumschiff gab jetzt Speed, um dem Horizont entgegen zu fliegen.


..:2:..Technische Probleme

Die ›Galaspeed II‹ bewegte sich mit 60.000 kms durch den Raum, obwohl eine Geschwindigkeit bis annährend der Lichtgeschwindigkeit möglich wäre. Zumindest wurde gerade von den Funktionären zu Propagandazwecken diese Angaben veröffentlicht. Es war aber zu vermuten, dass mehr als 100.000 kms nicht erreicht werden konnten, da der Stand der Technik ein Reisen in Lichtgeschwindigkeit noch nicht her gab. Es kam während der Entwicklung immer wieder zu technischen Problemen und die Antriebstechnik befand sich daher noch im Anfangs-Stadium und war zudem noch relativ neu.

Aus diesem Grunde gab es unter der Bevölkerung der Menschheit immer wieder Demonstrationen und Empörungen. Tatsächlich hatte sich ja auch herausgestellt, dass diese Art der neuen Raumfahrt-Technik noch nicht ausgereift war, was ja durch den Verlust der ›Galaspeed I‹ auch bewiesen wurde. »Wir müssen so schnell wie nur irgendwie möglich mit diesem neuen Raumfahrtprojekt beginnen«, hatten Befürworter - und hauptsächlich auch die Landesoberhäupter - verlauten lassen. Ausgangslage hierfür war und ist immer mehr, die sich verschärfenden Lebensbedingungen auf der Erde. Menschen hungern immer mehr und an immer mehr Orten. Es gab zwar eine ausreichend gute medizinische Betreuung - auch konnten in dieser Zeit Menschen in Krisengebieten mit der neuesten Luftfahrtechnik schnell erreicht werden - aber es fehlte immer mehr an Infrastruktur und an Menschen, die noch diesen Dienst tun wollten. Weiterhin sorgten vermehrt Umweltkatastrophen für das Fortschreiten einer ökologischen Katastrophe. Niemand weiß daher so recht, was morgen - ja sogar in den nächsten Stunden - sich in der Umwelt ereignen könnte.

Aus diesem Grund überschlug sich auch die Weiterentwicklung der Raumfahrt. Man hatte jetzt einen ernstzunehmenden und realen Druck. Sanktionen und unmenschliche Arbeitsbedingungen konnten jetzt einfach schnell umgesetzt werden, da die Gesetzgebung schon lange nicht mehr vollständig aktiv war. Man handelte immer mehr von der Hand in den Mund und niemand war mit dieser Situation zufrieden.

Was immer auch die Zukunft bringen mochte, alles klammerte sich an die Hoffnung, dass die Raumfahrt hier noch weiterhelfen konnte, indem man neue Welten erschloss und so schnell an Ressourcen gelangen konnte, die so dringend notwendig waren. Die Ereignisse wollten einfach nicht mehr abreißen. Jeden Tag gab es neue Hiobsbotschaften. Man konnte auch nur noch die aufgebrachten Massen damit schlichten und beruhigen, dass vielleicht doch noch ein Wunder möglich war und man dadurch wieder neue Zeit gewann, um weiter zu forschen, weiter zu bauen und weiter zu hoffen.

Dabei stellte sich die Frage: Wer war dabei eigentlich schlechter dran? Waren es die Ingenieure, die Informatiker, die Astronauten, die Wissenschaftler, die Tag und Nacht fieberhaft arbeiten mussten oder waren es die Menschen, die nur noch die Möglichkeit hatten, abzuwarten und die Sorgen mehr und mehr zu ertragen und zu verdrängen.

Diejenigen Frauen und Männer, die den Mut aufbrachten, in ein solches Raumschiff einzusteigen, es zu steuern - und es hoffentlich auch an das ersehnte Ziel zu bringen - wurden regelrecht als Helden oder sogar als Superhero der Neuzeit verehrt.

Dabei war die Raumfahrttechnik noch lange nicht ausgereift. Vielleicht hatte man in guten Zeiten einfach zu lange gewartet und zu viel Geld und Zeit verpulvert. Jetzt aber fehlte die Zeit und Geld hatte man schon lange nicht mehr. Es wurden Güter wieder getauscht, weil die Wirtschaft sich weder im Aufschwung, noch in der Rezession befand, da ihr Regelwerk schon längst versandet war und selbst alte Prinzipien und Grundsätze überhaupt kein Fundament mehr besaßen, um überhaupt noch einmal erfolgversprechend eingesetzt zu werden.

So steuerte auch momentan die ›Galaspeed II‹ mit halber Kraft durch den Raum und wurde von Ingenieuren gewartet, die sich an Bord dieses so wackeligen Raumschiffes befanden. Aber was heißt hier gewartet? Warten kann man zum Beispiel ein Auto, einen Computer, einen Drucker nach einem bestimmten Zeitintervall, um gewissen und bekannten Ausfällen vorzubeugen. In diesem Fall handelte es sich aber um einen Fehler im Antrieb des Raumschiffes, der in diesem Moment gesucht und gefunden werden musste und deren Fehler-Ursache in keinem Handbuch zur Behebung dokumentiert war.

»Sven, lasse mal den Scanner langsam herunter, ich muss erst einmal das gesamte Triebwerk abchecken!«, rief John, der englische Bordingenieur seinem deutschen Kollegen zu.

Mit dem Abchecken des Triebwerkes war gemeint, dass ein Prüfgerät mit einer Schnittstelle des Triebwerkes verbunden werden musste. Natürlich konnte man diese Prozedur auch vom Tagesdeck her erledigen, aber eine weitere technische Störung lieferte nur falsche Auswertungen.

Sven ließ an einem Seil langsam das angeforderte Gerät zu John herunter. Als das Gerät bei John ankam, löste dieser es von dem Seil. »Funktioniert dieses Teil überhaupt noch, Sven?«

»Warum sollte es denn nicht funktionieren? Es lag ganz vorne im Geräteschrank. Teile, die nicht mehr funktionieren, sind entweder in der Werkstatt oder werden mit einem Etikett versehen, auf dem weitere Hinweise stehen, wie ›Defekt‹ oder ›Wartung am …‹. Also müsste wohl dieses Gerät hier in Ordnung sein oder hast du irgendetwas entdeckt, was als Hinweis auf diesem Gerät steht?«

»Na, ich weiß nicht. Ich dachte ich hätte das Teil schon mal in den Händen gehalten. Kommt mir so bekannt vor«, antwortete John.

»Ja, das ist klar. Wir sind ja auch nicht hier in so einem Supermarkt, wo man sich nach Belieben wieder neue Dinge greifen kann.«

»Wie zum Beispiel?«, fragte John nach und schmunzelte.

»Ja, weiß ich doch nicht, was du alles in so einem Supermarkt einkaufst. Eine Cola mit aufsprengbarem Verschluss vielleicht?«

»Nee, einen Besen auf dem ich fliegen kann. Ausgestattet natürlich mit den modernsten Bordgeräten. Das versteht sich von selbst.«

»Ach … ihr Engländer esst doch sowieso nur ›Fish and Chips‹. Was braucht ihr dann noch so ein Fluggerät? Dann würden ja diese edlen Nahrungsmittel nur noch so durch die Gegend fliegen.«

»Genauso wie dieses Raumschiff, was manchmal funktioniert und meistens aber nicht«, entgegnete John und war erstaunt, dass das Testgerät auf einmal ein Lebenszeichen zeigte.

»Oh, es spricht mit mir!«

»Wer spricht mit dir?«

»Na, das edle - in die Jahre gekommene - Gerät hier. Die Power-On-Taste bewirkte, dass ein kleines Lämpchen leuchtet.«

»Na, siehst du, … geht doch!«, entgegnete Sven und zeigte sich mal wieder über alle Situationen erhaben.

»Bitte die Verbindung herstellen«, schallte es aus einem kleinen Lautsprecher des Gerätes. John war außer sich vor Freude. »Bow … er spricht ja wirklich mit mir. Nee, dann bin ich mir jetzt sicher. Das Gerät hatte ich bestimmt noch nicht in den Händen. Mit mir hat bisher nur mein digitales Radio gesprochen.«

»Ja, was es so alles gibt. Es gibt sogar Gips und außerdem noch ›Fish and Chips‹«, flunkerte Sven und hätte sich beinahe an der Lampe gestoßen, die über seinem Kopf hin- und her wackelte.

»Was heißt denn überhaupt‚ es gibt sogar Gips?«, fragte John nach.

»Ja, das könnt ihr Engländer eben nicht verstehen, ha … ha.«

Sven bemerkte gar nicht, dass sich eine hübsche weibliche Gestalt von hinten genähert hatte. »Wie soll das John auch verstehen können. Deinen dummen Mist, den du immer von dir gibst.«

Erschrocken fuhr Sven herum und sah Katja - eine Bordpilotin - auf ihn zukommen. »Musst du uns immer belauschen, Katja?«

»Was heißt denn hier belauschen? Dein Geschwätz kann ich bis oben in die Pilotenkanzel hören.«

»Du warst aber auch schon mal netter zu mir gewesen«, entgegnete Sven etwas beleidigt.

»Wie weit seid ihr eigentlich voran gekommen, ihr beiden? Wir haben noch ein Abenteuer zu absolvieren und müssen uns heute noch an dem Planeten ›Delta 5‹ vorbeischieben.«

»Wieso, ich hatte eigentlich vor, mit dir ein kleines Picknick auf diesem schönen Planeten zu machen« , entgegnete Sven und war dennoch auf die Antwort von Katja gespannt, denn seit Anbeginn ihrer Zusammenarbeit konnte er es nicht lassen, sie zu umwerben.

»Schöner Planet ist gut. Dort sind 230 Grad im Minus keine Seltenheit!«

»Naja Katja, dann müssen wir eben etwas enger zusammenrücken. Das wird schon gehen«, erwiderte wieder Sven und umklammerte sich mit diesen Worten dabei selber mit seinen eigenen Armen.

»Und von was träumst du nachts?«, antwortete wiederum Katja und fand die plumpe Anmache von Sven manchmal nervig, aber auf der anderen Seite genoss sie auch von ihm umworben zu werden.

»Na von dir natürlich, Katja!«, sprach Sven siegessicher und cool, als würde er die Partie schon für sich entschieden haben.

»Hallo, … habt ihr mich hier unten ganz vergessen?«, schrie John besorgt nach oben, dem es hin und wieder - in seiner beengten Situation im Inneren des Raumschiffes – etwas mulmig wurde.

»Hallo John, hier ist Katja. Hast du schon etwas herausbekommen?« Katja beugte sich nun spitz nach vorne, wobei ihre gut geformten Brüste etwas wippten, was Sven natürlich nicht entgangen war.

»Ich bin noch beim Checken. Ich habe den Scanner jetzt an die Wartungsschnittstelle angedockt und das Ding scheint auch zu arbeiten«, antwortete John und von unten ertönte immer mal wieder so ein metallisch klingendes Geräusch.

»Welches Ding denn?«, fragte Katja etwas überfordert. Jetzt konnte sich Sven kaum das Lachen zurückhalten. Eine Weile funktionierte das zwar, aber dann platzte ein lauter Lacher mit viel Mundgeruch - und Grüße aus der Küche - über Katja hinweg.

»Äh, du hast Mundgeruch! Bäh, was hast du denn gegessen? Oder hast du heute Morgen keine Zeit mehr zum Zähneputzen gehabt?«

»Ja, wie denn auch, schließlich habe ich doch auch von dir geträumt, Katja!«, sprach wieder Sven und dieses Mal übertrieb er es mit seinen Sprüchen, was Katja auch sogleich durch ihre Mimik quittierte, indem sie ihre Mundwinkel nach unten zog und dabei Sven aus ihrer Position verächtlich ansah.

*Piep … piep …. piiiiep*, tönte es nun aus dem kleinen Lautsprecher des Scangerätes.

»Was ist los, warum macht das Gerät denn so einen Lärm?«, rief Sven nach unten und tat so, als hätte er lieber ein anderes Geräusch hören wollen.

»Vorgang abgebrochen … nein, abgeschlossen, jedoch mit Fehlern«, antwortete John etwas nichts ahnend.

»Dann hat das Gerät sicherlich so eine Art Prüfungsprotokoll gespeichert, damit müssen wir zu Piotr. Der kennt sich mit diesen Dingern und Meldungen genau aus«, kombinierte Sven selbstsicher und neckte Katja ein wenig, indem er versuchte, sie an ihren Haaren zu ziehen.

Piotr, ein russischer Wissenschaftler im Team der Galaspeed, saß gerade auf einem Stuhl in seinem Labor, lehnte sich gebeugt nach vorne und ließ sich gerade so einen modernen Power-Riegel schmecken. An Bord gab es nur fein säuberlich abgepacktes Essen und Getränke. Es gab alle möglichen Formen von Lebensmitteln. Aber nur eben so aufbereitet, dass sie Monate und Jahre überstehen konnten. Natürlich konnte man auch Nahrung und auch Getränke erhitzen. Aber der Regelfall waren solche schnellen Energiespender, wie Power- und Eiweiß-Riegel. In ihnen steckten alle Vitamine, Mineralstoffe, Kohlenhydrate und Eiweißkonzentrate, die der Körper so zum Wohlbefinden benötigte. Alle vier Wochen gab es dann Gesundheitschecks, mit Belastungs-EKG, Blutuntersuchungen und so weiter, um das menschliche Wohlbefinden zu überprüfen. Bevor man allerdings auf dieses Schiff und als Team-Mitglied eine Anstellung bekommen hatte, musste man sich zuvor einer wochenlangen Marathon-Untersuchung unterziehen.

»Hallo Piotr, lass es dir gut schmecken«, posaunte Sven wieder heraus, als er das Labor – gefolgt von John und Katja – betrat.

»Was du wollen, du doch sehen, dass ich gerade Pause machen«, antwortete Piotr scharf und biss sogleich noch einmal in den Power-Riegel. Piotr war ein Russe, der etwas sprachliche und grammatische Probleme im Umgang mit dieser Sprache im Team hatte.

»Ja, das macht doch nichts Piotr, wir schauen uns solange ein bisschen in deinem Labor um«, entgegnete Sven und schaute schon spitz über den Arbeitsplatz von Piotr.

»Nein, hier wird nichts umgeschaut. Das sind alles empfindliche Geräte. Wenn da was zu Bruch geht, dann geht’s zurück nach Sibirien.«

In Sibirien wurde der Hauptsitz der europäischen Raumfahrt ›EuropeSpace‹ gebaut. Man ging davon aus, dass man in Sibirien - durch das raue Klima bedingt - Astronauten und sonstiges Board-Personal besser trainieren konnte. Für viele ergab das aber überhaupt keinen Sinn, da man sowieso in klimatisierten Rundbauten untergebracht wurde und ansonsten mit dem rauen sibirischen Klima erst gar nicht in Berührung kam. Aber dennoch gab es auch Trainee-Programme, die raus in die natürliche Vegetation Sibiriens führten. Das waren so eine Art Überlebungstrainings, in denen man sich selber aus natürlichen Ressourcen mit Nahrung versorgen musste.

Das dabei noch viel schlimmere Übel war allerdings, dass man die Nacht auch unter freiem Himmel verbringen musste und das in den meisten Fällen und nicht selten bei minus 40 Grad. Gut die Ausrüstung, die man dabei zur Verfügung hatte, entsprach natürlich dem neuesten Stand der Entwicklung. Alleine die Anzüge waren so überhin mit Technik und Wärmeschichten versorgt, dass man sicherlich nicht erfrieren konnte. Selbst eine Art Zweimann-Biwak-Zelt – ähnlich, wie man diese bei einem militärischen Manöver benutzte - sorgte nochmals für eine zusätzliche wärmende Schicht, die den Teilnehmer von der rauen Außenwelt schützte.

»Man, ihr seid echt schlimm, ihr fallen immer ein wie ein Rudel Berglöwen aus der sibirischen Tundra«, empörte sich Piotr und kratzte sich wie wild an seinem Kinn. Dabei fiel auf, dass noch Überreste seiner letzten Mahlzeit seine Gesichtspartie wie ein buntes Gemälde erscheinen ließ, in welches noch Farbpartikel aufgetragen wurden, die ansonsten nicht in ein gewöhnliches Gesicht gehörten. »Könnt, ihr denn vorher nicht mal anrufen und einen Termin abstimmen mit mir? Wir schließlich Wissenschaftler und arbeiten mit unserem Kopf und jede Störung uns bringen nicht selten raus aus Spirale an Gedankenvernetzungen.«

»Gedankenvernetzungen? Was ist denn das?«, fragte jetzt interessiert Katja. Dabei war sie immer noch auf der Suche nach einem geeigneten Sitzplatz. Aber das Labor war ja schließlich kein Aufenthaltsraum und der einzige Stuhl, den es in diesem Raum gab, der war von einem schlecht gelaunten und bestimmt nicht gastfreundlichen Piotr besetzt.

»Ach ist ja auch egal, well«, meldete sich John. »Wir wollten dir ja auch nur dieses Gerät hier überlassen, womit wir mithilfe einer Schnittstelle die Analyse-Parameter aus unserem Antriebs-Generator ausgelesen hatten. Wo können wir ihn mal hinlegen, damit du ihn auslesen und analysieren kannst und ihn nicht mit irgendetwas Essbaren verwechselst?«

»Lege einfach dort hin. Du siehst dort einen kleinen Tisch mit einer Metallplatte. Genau, … und dort legst du das Gerät drauf. Sobald ich habe meine Pause hier beendet, schaue ich mal nach und sagen euch dann Bescheid«. Piotr zeigte wie wild mit seinem linken Zeigefinger auf den besagten Tisch und hörte erst damit auf, bis John das Gerät dort ordnungsgemäß abgelegt hatte.

Nach dieser Vorstellung verließen Sven, Katja und John das Labor und steuerten die Küche mit dem angrenzenden Aufenthaltsraum an.

»Oh, war der aber wieder gut drauf«, begann Sven das Gespräch erneut und schaute wieder spitz zu Katja. Dabei wäre er beinahe John über seine Füße gestolpert, der sie aber geschickt wegzog und dann so tat, als wäre nichts geschehen.

»Ja, das liegt wohl an dem rauen Klima von Sibirien«, entgegnete John, der dann so tat als wäre er mit der Ansprache von Sven gemeint gewesen.

»Wieso, ist denn Piotr auch aus Sibirien? Wurde er dort sogar geboren?«, fragte Katja und versuchte an Sven vorbei - hinüber in Richtung John - zu schauen.

»Also, soviel ich weiß ist Piotr in St. Petersburg geboren. Er hat dann auch in St. Petersburg studiert und dann anschließend noch in Moskau und in Oxford weiterstudiert«, teilte John den anderen mit.

»Also doch kein waschechter Sibirier«, stellte jetzt Katja fest und wollte dabei Sven nicht beachten, der sie aber immer noch anstarrte. »Aber jetzt lebt er aber wieder in Sibirien. Was doch dieses raue Klima alles bewirkt«, stellte Katja fest und riss erst einmal den Kühlschrank auf, als sie in der Küche angekommen waren.

»Nein, er lebt jetzt nicht in Sibirien«, behauptete Sven spaßig und wollte dabei wieder Katja’s Aufmerksamkeit erlangen, die aber widersprach: »Doch, lebt er doch!«.

Sven funkelte mit seinen Augen Katja an. »Nein, lebt er nicht, jetzt ist er ja auf der Galaspeed und wie es aussieht noch eine ganze Weile, wenn es dieser Cowboy-Ritt zulässt«, stritt sich Sven mit Katja und lachte dabei herzhaft.

Katja zog wieder ihre Mundwinkel nach unten und konterte. »Ha, ha, … sehr witzig. Du machst mir heute wirklich Spaß. Du bist ein richtiger Spaß-Keks. Ahh, … so ein Mist jetzt habe ich mich vollgekleckert, nur wegen deinen dummen Sprüchen.« Katja war jetzt richtig sauer, sie wollte eine Quarkspeise öffnen und hatte sich dabei vollgekleckert. Sie stellte genervt die Quarkspeise auf den Küchentisch und versuchte sich mit ihren Händen und einem Stofftuch wieder zu säubern. Aber die Quarkspeise war sehr anhänglich und ließ sich nicht so einfach von ihrer Hose entfernen.

»Sven, Katja, John, bitte sofort in die Kommandozentrale kommen«, ertönte es mehrmals aus dem Lautsprecher.

»Was ist denn jetzt wieder los. Man kann hier noch nicht einmal in Ruhe ein paar Nahrungsmittel zu sich nehmen«, posaunte Sven heraus und alle nickten ihm einstimmig zu. In diesem Fall waren sie alle drei einer Meinung und brachen ihre Brotzeit in der Küche ab, um schnellen Schrittes Richtung Kommandozentrale zu eilen.

In der Kommandozentrale angekommen, stand dort die Kommandeurin Jacqueline Chufo - eine Französin - und empfing die drei mit einer besorgten Miene. Neben ihr stand Piotr und hielt einige Seiten Papier in der Hand. Die Kommandozentrale war der Ort, von wo aus das Raumschiff navigiert und kontrolliert werden sollte. Es war aber auch immer ein Ort des Kommens und Gehens und das Hauptarbeitsfeld von Jacqueline.

»Also, mon Ami«, begann Jacqueline, »wir haben - denke ich - ein grand Problem. Piotr hat gerade euer Testgerät ausgewertet. Aber hört selber, was er dazu zu sagen hat.«

»Danke Jacqueline«, fuhr Piotr fort. »Äh, ich denken, wir müssen haben ein Problem, im internen Antriebs-Mechanismus.«

»Im internen Antriebs-Mechanismus? Well, wo genau soll denn das sein, Piotr?«, fragte John besorgt und trat an Piotr heran, um ein paar nützliche Informationen aus seinem Papier-Wust zu erhaschen. Dabei trat er Piotr beinahe auf seine Füße, der genervt einen Schritt zurück ging.

»Wo genau, wir müssen suchen? Es scheint ein Ionisierer oder mehrere betroffen zu sein, die an den Molekular-Reaktor gekoppelt sind«, erklärte Piotr weiter.

»Ja, ist hiervon nur ein Antrieb oder sind mehrere Antriebe betroffen?«, warf Sven als Frage mit ein und rümpfte dabei seine Nase, als könne er gar nicht die Antwort abwarten.

Die ›Galaspeed II‹ verfügte über sechs Antriebe, die nicht miteinander verbunden waren, um im Falle eines Ausfalles nicht einen Totalstillstand zu provozieren. Ein Antrieb bestand aus vielen einzelnen Komponenten, Modulen und Schaltkreisen. Die wichtigste Komponente war dabei der Ionisierer, der negativ geladene Ionen in den Molekular-Reaktor schoss. Die dadurch entstandene chemische Reaktion, wurde dann vom Extruder aufgefangen, der durch diese chemisch gewonnene Energie, diese in einen Antriebsschub für das Raumschiff umlenkte. Der Molekular-Reaktor erhielt seine Bestandteile - für diese chemische Reaktion - von den Tanks, die wiederum als Zwischenlager von Teilchen dienten, die aus dem Universum aufgenommen werden konnten und daher überall als Basis reichlich vorhanden waren. Aus diesem Grund musste keine Energie mehr von der Erde mitgenommen werden, welche für die Reise durch das All sowieso nicht ausreichen würde und die Lagerung dieser Stoffe den Umfang des Raumschiffes erheblich vergrößert hätte. Der Ionisierer erhielt dann neue negative Ionen wiederum, als Umkehr der chemischen Reaktion vom Reaktor. Dadurch war der Kreislauf von Energiezufuhr und Energieabgabe - die als Schub für das Raumschiff diente - abgeschlossen.

»Das ich nicht können genau sagen«, erwiderte Piotr. »Ihr haben nur den Scanner an einem Antrieb angeschlossen und nur die allgemeine Daten abgerufen, die für den Allgemeinzustand des Antriebes gelten. Schade, dass in der Steuerzentrale die Informationen momentan nicht können abrufbar sind, da kaputt. So ihr müssen leider von Antrieb zu Antrieb gehen und nicht nur die allgemeinen Daten, sondern die speziellen Daten des Antriebes abrufen müssen. Ihr verstehen?«

* * *

Alle waren nun an ihren Einsatzort zurückgekehrt und Jacqueline schaute verträumt aus dem Fenster des Cockpits. Dieses Fenster hatte schon eine beachtliche Größe und war über die gesamte Vorderseite des Raumschiffes gewölbt.

Dieses Glas war mehrschichtig und ähnlich dem Panzerglas des 21. Jahrhunderts. Wenn man es richtig betrachtete, dann war eigentlich dieses Cockpit-Fenster noch 10mal härter, als der übrige Raumschiffmantel, der aus einem speziellen Gewebe bestand. Dieses Gewebe hatte man der Natur abgeschaut. Genauer gesagt, den Spinnen. Dabei bestand dieses Gewebe aus gummiartigen Stoffen, die nicht reißen konnten. Diese gummiartigen Stoffe wurden aus den Fäden der Nylon-Raupe hergestellt, die mit einem sehr bindestarken Kleber – den man aus einer Tiefsee-Pflanze gewonnen hatte – zusammengehalten wurden.

Entgegen dem Cockpit-Fenster war zwar die Außenhaut des Raumschiffes nicht so hart, als der Härtegrad der Scheibe, aber anstelle dessen sehr leicht nachgiebig und unzerstörbar. Ja sogar, wenn ein Meteorit – bis zu einer bestimmten Größe - das Raumschiff treffen sollte, dann konnte dieser das Raumschiff nur verbeulen. Das Raumschiff hatte weiterhin zwei Außenwände und man hatte sogar die Möglichkeit, die verbeulte Außenwand wieder auszubeulen. Dieses geschah automatisch durch das Hinzufügen von Unterdruck und Überdruck in dem Zwischenraum beider Wände, wenn die äußere oder sogar auch die innere Wand beschädigt würden.

Jacqueline konnte in ihrem Cockpit nicht nur alle Instrumente und Steuerungsgeräte leicht überblicken, sondern hatte auch eine gute Sicht aus dem Cockpit-Fenster. Es war interessant zu sehen, wie die Himmelkörper zu erkennen waren. Natürlich waren die Fixsterne besser als die Planeten zu erkennen. Planeten erkannte man daher nur, wenn diese entweder von einem Fixstern angestrahlt wurden - ähnlich unserem Vollmond - oder man sich ihnen näherte.

Das Raumschiff besaß natürlich für alle nur denkbaren Zwecke - primär natürlich zum unproblematischen Fortbewegen und Ausweichen bei Kollisions-Gefahren mit einem Gesteinsbrocken - ein sehr leistungsfähiges Computersystem. Dieses Computersystem bestand aus mehreren eigenständigen Computer-Modulen, die wiederum redundant und mit einem aufwändigen Cluster verbunden waren. Das heißt, jedes Computersystem - zwölf Computersysteme an der Zahl, in zwölf Clustern aufgeteilt und miteinander verbunden - war eigentlich das genaue Abbild des anderen Computersystems. Sollte also ein System ausfallen, dann arbeiteten die übrigen Systeme problemlos weiter, bis im Extremfall nur noch ein funktionierendes System übrig wäre. Dieses letzte System durfte dann allerdings nicht mehr ausfallen.

Für den Fall eines Totalausfalles gab es aber ein Notfallplan. Im Lager des Raumschiffes schlummerten noch zwei komplette Ersatzsysteme, die zusammengebaut und in Betrieb genommen werden konnten. Man musste ja auch davon ausgehen, dass doch ein großer Gesteinsbrocken das Raumschiff treffen könnte und dass damit alle zwölf Computersysteme irreparabel ausfallen könnten. In diesem Fall hatte man noch die beiden Not-Computersysteme, die gut gesichert jede Erschütterung - durch eine gute Verpackung - wegstecken konnten.

Alle zwölf Computersysteme vegetieren natürlich nicht nur so vor sich hin und überlassen die Arbeit nur einem einzigen Computersystem, bis es zum Ausfall kommt, um dann erst die Rechenoperationen zu übernehmen. Nein, sie arbeiten alle gleichzeitig im Multi-Threading-Betrieb. Dabei hatte ein einziges Computersystem eine Leistung, die um ein Vielfaches höher lag, als ein Supercomputer des 21. Jahrhunderts. Es existierte auch nicht mehr die Trennung zwischen Prozessor, Hauptspeicher und Festplatte. Bei dieser Computertechnik waren alle diese Komponenten in einer Art Blase miteinander verschmolzen. Würde man aber diese Blase öffnen – was nicht möglich war, man würde dadurch das System zerstören – dann sah man nichts! Man hatte in diesem Jahrhundert so eine Art neurophysikalische Bauweise erfunden, in der man einfach imaginäre Templates ablegen konnte. Das heißt, dass die Komponenten Prozessor, Hauptspeicher, Festplatte – so wie man sie noch aus dem 21. Jahrhundert kannte – einfach imaginär implementiert und diese in der Blase abgelegt waren. Die Computertechnik und Telekomminikations-Technik waren also sozusagen mit ihrer Physik, mit biologischen, chemischen und medizinischen Forschungsgebieten - zum Beispiel auf dem Weg der DNA - als eine Art neue Baureihe von Computern verschmolzen.

Ebenso verhielt es sich mit Speichermedien, wie Hauptspeicher und Festplatten. Man definierte beispielsweise ein neues Filesystem, was einem Zugriffsmechanismus entsprach und etablierte dieses Schema ebenfalls in der Blase. Somit wurden auch Hauptspeicher und Festspeicher nicht mehr voneinander getrennt. Die Zugriffsgeschwindigkeit und die Speicherkapazität waren also jetzt nicht mehr von der Physik abhängig, sondern der Errechenbarkeit und Möglichkeit, die die Syntax des Filesystems hergab, was nur noch aus einer mathematischen Formel bestand. Das heißt, das was man mathematisch ausdrücken konnte, das konnte man auch adressieren und so schnell eine Formelerrechnung war, so schnell war auch die Zugriffsgeschwindigkeit.

Es gab bei diesem Computersystem auch keinen zentralen Storage mehr, auf die die zentralen Daten abgelegt wurden. Jedes Computersystem hatte alles in sich vereint und gab in Lichtgeschwindigkeit jede erlangte und veränderte Information an die anderen Computersysteme weiter und diese neuen Daten wurden dann auch sofort an die Basiszentrale nach Sibirien weitergeleitet. Wobei bei der Weiterleitung von Daten des Raumschiffes in die Basiszentrale Sibirien, die Dauer der Übertragung exponentiell zunahm, je weiter sich das Raumschiff in die unendlichen Weiten des Universums fortbewegte.

* * *

Dr. Richard Reichtler, ein deutscher Wissenschaftler und der Leiter des Forschungstermins - bestehend aus noch zwei weiteren Wissenschaftlern, Piotr Tschakov, ein Russe und Dr. Tom Wots, ein Engländer - schüttelte gerade ein Reagenzglas, das eine seltsame bläuliche Flüssigkeit enthielt. Dr. Reichtler litt seit einiger Zeit unter Schlafstörungen. Immer vermehrt wurde ihm bewusst, dass ständig weitere Probleme und Fragen auftauchten, die man vor dem Start der ›Galaspeed II‹ überhaupt noch nicht kannte.

»Jetzt fangen diese Kopfschmerzen wieder an, als ob diese Belastungen nicht schon hoch genug wären. Seit einiger Zeit kann ich nicht mehr richtig durchschlafen. Mich quälen ständig diese Gedanken: ›Was wäre wenn?‹. Ja, ich bin ja auch selber schuld. Ich hätte mich darauf nicht einlassen sollen. Das habe ich nun von diesem Karriere-Denken-Wahnsinn. Wenn ich daran denke, wie oft meine Frau und meine Kinder auf mich eingeredet hatten. Ich solle doch in meinem Labor weiter forschen und nicht mit dem Raumschiff starten. Aber ich wollte ja unbedingt, Karriere-geil wie ich nun einmal war. Ja deshalb ›war‹, weil ich momentan sowieso keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Alles kreist in mir nur noch um die Angst, … Angst und nochmals Angst. Immer wieder denke ich mich in diesen Wahnsinn hinein: ›Was ist, wenn wir im Raum verloren gehen? Was ist, wenn das Raumschiff seinen Geist aufgibt? Was ist, wenn wir beim Rückflug auf die Erde nicht in der Gegenwart, sondern in der Vergangenheit oder Zukunft ankommen?‹ Oh nein, ich kann nicht daran denken. Was wäre, wenn ich meine Frau und meine Kinder nie mehr wiedersehen werde. In diesem Zustand fühle ich erst so richtig, wie viel sie mir doch bedeuten! Ich bedaure es, dass ich sie durch meinen Beruf sehr oft vernachlässigt habe. Immer waren andere Dinge wichtiger. Immer hatte ich die passende Ausrede parat, einfach weg zu sein und gemeinsame Stunden gegen den Beruf zu tauschen, weil ja wieder mal ein wichtiger Termin oder eine wichtige Arbeit notwendig waren. Ich hätte nicht gedacht, dass mich das alles jetzt so quälen würde. Aber wie geht es denn den anderen? Machen die sich denn keine Gedanken? Ist das alles für sie nur ein Abenteuer?«

Dr. Reichtler sah man die Anspannung - um diese quälenden Gedanken - regelrecht an. Seit Wochen konnte er auch nicht mehr richtig essen und sein Immunsystem beförderte ihn oft in die horizontale Lage. Seit zwei Jahren waren sie nun schon mit der ›Galaspeed II‹ zum Sternensystem ›Alpha Centauri‹ unterwegs, welches 4,3 Lichtjahre von der Erde entfernt war. Er selbst hatte nach dem fernen Planeten in diesem Sonnensystem geforscht, welche Forscher vor ihm schon vor hunderten von Jahren entdeckt hatten. So lange war auch schon der Menschheitstraum entfacht, dass einer dieser fernen Planeten im Doppelsternsystem ›Alpha Centauri‹ ähnliche Verhältnisse, wie die Erde aufwies. Aber in der Hauptsache diente diese Mission nicht dazu, einen fernen Planeten zu finden, auf dem Menschen auch leben konnten und somit eine Lebensraum-Variante zur Erde hätten. Nein, auch die Mission das verschwundene Raumschiff ›Galaspeed I‹ zu finden und zu bergen, war auch nur ein hintergründiges Interesse der Auftraggeber dieser Mission. Dr. Reichtler wußte daher, dass in erster Linie wieder der Profit im Vordergrund stand. Man wollte sich eben Ressourcen sichern, um daraus wieder Kapital zu schlagen. Also ähnliche Gründe, die auch dazu führten, dass der Lebensraum auf der Erde immer mehr unattraktiver wurde.

In erster Linie sollten humanitäre Ziele im Vordergrund stehen. Natürlich könnten die neu gewonnenen Ressourcen auch dazu verwandt werden, Nahrungsmittel und Medikamente herzustellen. Aber ungeachtet aller Wünsche und Ziele, die man so in den Vordergrund oder in den Hintergrund der Betrachtung schob, war ja immer noch nicht die Hauptfrage beantwortet: Selbst wenn dieses Raumfahrtunternehmen Erfolg hatte und einen geeigneten fernen Planeten fand, wie konnten dann die Ressourcen auf die Erde transportiert werden? Bestimmt nicht als Rohstoff. Also müssten wieder Fabriken auf diesem fernen Planeten gebaut werden, welche die Rohstoffe veredelten, um diese so gewonnenen Stoffe dann über einen Art Raumfrachter zur Erde zu bringen und hoffentlich auch in die uns bekannte Gegenwart.

In diesem Moment betrat Piotr das Labor und schimpfte ein paar russische Worte vor sich hin. »Hallo Piotr, wo warst du denn so lange? Ich brauche dich doch für diesen Versuch! Wir wollten doch heute einen Ketten-Reaktions-Versuch durchführen. Jetzt halte ich mich schon ständig damit auf, dieses Reagenzglas hier zu schütteln. Ich weiß ja nicht einmal was passiert, wenn ich damit aufhöre.«

Piotr sah Richard an, als kannte er diese Versuchsreihe gar nicht mehr. »Ja Richard, du bitte entschuldige, aber ich müssen so einen Scanner auslesen. Dann ich nicht wusste, wo Sven und Katja und auch John waren. Also ich ging in die Kommando-Kanzel, zu Jacqueline. Dann alles musste ganz klein besprochen werden, was zu tun ist jetzt. Ich nicht verstehen, warum die nicht klar kommen, um diesen Fehler zu finden.«

Richard war überrascht über die Neuigkeiten, die Piotr mitbrachte. »Welchen Fehler finden? Was ist denn eigentlich los?«, fragte Richard und legte seine Stirn noch tiefer in Falten. Er dachte, er hätte sich ein wenig von diesen quälenden Gedanken lösen können. Aber jetzt bestätigte sich auch noch der Verdacht, dass die anderen entweder nicht richtig Bescheid wussten, dieses Raumschiff zu steuern und zu bedienen, oder sie machten sich wirklich keine Gedanken darüber was passieren würde, wenn dieses Unternehmen hier scheiterte.

»Ja, hast du denn nicht mitbekommen? Wir bewegen uns doch nur noch mit halber Kraft fort und das schon seit Tagen. Jetzt wissen die noch nicht einmal, wo sie das Problem suchen sollen«, antwortet Piotr.

»Wofür haben wir denn eigentlich dieses leistungsstarke und allmächtige Computersystem, das sie uns vor dem Start dieser Mission so schmackhaft gemacht hatten? Jeder nur erdenkliche Fehler - egal ob im Antrieb, in der Navigation und so weiter - könnte schnell durch dieses gigantische Computersystem gefunden werden«, brauste Richard auf und man merkte ihm sichtlich an, dass er immer unsicherer wurde, diesem Astronauten-Team noch sein Vertrauen zu schenken.

Piotr stellte sich jetzt zu Richard und verhielt sich so, als würde er ihm etwas unter vorgehalter Hand erzählen. »Ja, das Computersystem hat ebenfalls einen Fehler. So kann momentan nicht zentral herausgefunden werden, woran der Fehler liegt.«

Richard explodierte jetzt beinahe und stemmte beide Arme in seine Hüften. »Waaas? Ich denke dieser Computer ist so was von Ausfall-sicher! Er repariert sich auch selbst und wenn ein Kern wirklich mal ausfallen sollte, dann machen die anderen für ihn weiter. Sind denn alle Computer-Kerne ausgefallen?«, fragte Richard energisch nach und hatte vor lauter Aufregung schon einen roten Kopf bekommen und seine Hände fingen an zu zittern. »Was sagt denn überhaupt Iwan zu dem Computer-Problem?«

»Das weiß ich leider nicht, Richard«, antwortete Piotr und kratzte sich jetzt aufgeregt an seinem Kinn.

»Na, dann würde ich den mal zuerst fragen. Das ist doch wohl logisch!«, entgegnete Richard und drehte Piotr jetzt besorgt seinen Rücken zu.

In diesem Moment liefen Sven, John und Katja an der Tür vor dem Labor vorbei. Sie schienen einen ziemlich ratlosen Eindruck zu machen. Das konnte man zumindest an ihren Mienen ablesen.

»Sven, John, kommt mal bitte hierher zu mir!«, rief Richard den fast Flüchtenden, sehr barsch hinterher. »Ich glaube, ihr müsst mir mal was Dringendes erklären!«

Die drei kamen nun hechelnd vorgelaufen. »Was ist denn los, Richard«, fragte Sven genervt und tat so, als wäre es ihm gerade wichtiger gewesen, den nächsten Kaffee zu zapfen.

»Was ist denn eigentlich los? Überlegt scheint ihr ja nicht gerade vorzugehen. Was habt ihr für ein Problem? Ich hörte es sei etwas mit dem Antrieb.« Richard sah Sven streng an und musterte dann auch noch John, der etwas befangen wirkte.

»Ja genau, Richard. Wir haben ein Problem mit dem Antrieb und suchen bei den verschiedenen Antrieben, welches Antriebsaggregat diesen Fehler verursacht. Jetzt müssen wir aber weiter, damit wir den Fehler lokalisieren können«, antwortete Sven und drehte sich dabei bereits um eine halbe Körperwindung zur Seite, um aus dem Labor flüchten zu können.

Aber Richard hakte verbissen nach. »Stooop! Erst mal denken und dann handeln. Das sage ich meinem Team auch immer wieder. Aber euer Teamgeist scheint wohl davon nicht gerade viel abbekommen zu haben!«

»Ja, wir haben doch bereits alles diskutiert und auch mit Jacqueline besprochen. Die weiß aber auch nicht mehr weiter.« Sven fühlte sich jetzt etwas unverstanden, hatte sich aber inzwischen wieder zu Richard umgedreht.

»Also, soviel ich weiß, ist Jacqueline die Kommandeurin dieses Raumschiffes. Sie kennt sich gut aus mit der Führung von Menschen. Dafür wurde sie hauptsächlich ausgebildet. Sie muss auch im Ernstfall entscheiden, wie das Schiff zu navigieren ist. Also Entscheidungen treffen, die nun mal sie als Kommandeurin und Vorgesetzte treffen kann. Ich glaube daher wohl nicht, dass ihr technisches Verständnis so weit ausgeprägt ist diesen Fehler zu finden und geschweige denn, hierfür noch Anweisungen zu geben, was zu tun wäre. Habt Ihr denn mal mit Iwan darüber gesprochen?«

»Also dieser Babbsack … äh, ich weiß nicht? Er war eben zumindest nicht am Terminal auffindbar«, hatte Sven schnell geantwortet und hätte am liebsten dieses Schimpfwort wieder unausgesprochen gemacht.

»Das heißt, ihr habt gar nicht mit ihm gesprochen? Ist das richtig?«, stellte Richard in den Raum.

»Ja das stimmt schon, wir haben nicht mit ihm gesprochen, aber das Problem betrifft ihn ja auch nicht«, entschuldigte Sven sein Vorgehen.

»Mein Gott, und das willst du mir erzählen? Ich bin Wissenschaftler und weiß nur zu gut, dass selbst die allerkleinste Veränderung eine ganz andere Wirkung haben kann. Ihr müsst euch doch im Klaren sein, … ihr Spezialisten, dass diese Form der Herangehensweise an ein fiktives Problem, einfach nur Nonsens ist. Jetzt sucht verdammt nochmal diesen Kerl. Er kann ja wohl nicht weit sein, zumindest befindet sich in dieser Gegend der intergalaktischen Milchstraße bestimmt keine Haltestelle, wo er hätte aussteigen können.«

»Ja, ja Richard, ist ja gut. Ich werde gleich nach ihm suchen«, versuchte Sven Richard zu besänftigen.

»Was heißt hier suchen. Gehe sofort zu Jacqueline und lasse ihn über Lautsprecher ausrufen!«

Etwas genervt verließ Sven das Labor und die zwei anderen Astronauten schauten sich zunächst etwas ratlos an. Sie folgten Sven dann aber auf schnellen Sohlen, als in diesem Moment ein Ruck durch das Raumschiff ging. Irgendetwas schien vorgefallen zu sein. Entweder hatte der Antrieb nochmal eine Fehlfunktion ausgelöst, die zu diesem Ruck geführt hatte oder das Raumschiff hatte irgendein Gestein - welcher Art auch immer - abbekommen.

»Buh, was war denn das?«, schrie noch Richard hinter den Davonlaufenden her, bekam aber keine Antwort mehr, da diese schon zu weit von ihm weg waren.

Auf dieser intergalaktischen Reise durch das Weltall, war vieles noch ungeklärt. Die Menschheit hatte auf der einen Seite noch nicht die Erfahrung und auch noch nicht das Wissen, mit einem solchen Unternehmen umzugehen, aber auf der anderen Seite war jetzt ein schnelles Handeln notwendig. Niemand wusste so recht, was die Zukunft bringen würde. Stehen weitere Naturkatastrophen bevor, die im schlimmsten Falle auch die Raumstation auf der Erde vernichten könnte und damit jahrelange und jahrzehntelange Arbeit und Forschung, die bis dato geleistet wurde zu Nichte macht? Oder würde man von Hungersnöten, dem Ausbruch von Seuchen oder sogar von weiteren Kriegen gequält werden?

Die Menschheit hatte bis zum 25. Jahrhundert einfach nicht schnell genug darauf reagiert, die Umweltprobleme in den Griff zu bekommen. Die Ressourcen der Erde wurden bis zu 80% aufgebraucht. Die Umweltbelastungen wurden weiterhin in die Atmosphäre und Flüsse und auch in die Weltmeere abgegeben und jeder lebte weiterhin nach seinem Vorteil.

Wo war der Regenwald heute? Wie sahen noch die Weltmeere aus, bevor sie derart verschmutzt und mit allerlei Industrieabfällen und Abfällen der Zivilisation belastet wurden? Irgendwann war das Gleichgewicht der Erde dermaßen aus den Fugen geraten, dass heute nicht abzuschätzen war, welche Katastrophen - und ganz neue Arten von Problemen - sich einstellen würden.

Und dann musste alles auf einmal ganz schnell gehen. »Wie weit seid ihr mit eurer Forschung gekommen«, schrien die Unternehmer und anschließend die Politiker. »Wir haben euch doch immer wieder Gelder zur Verfügung gestellt. Jetzt seid ihr an der Reihe, auch mal etwas zu tun!«

Ja, das waren alles trostlose und fordernde Worte, die sich auf Hilflosigkeit gründeten. Der schwarze Peter - so schien es - wurde einfach weitergegeben. Wissenschaftler, Astronauten, Techniker und alle die an den Raumfahrtprojekten mitwirkten, mussten daher unter Druck schnellstens handeln. Ja, sie wurden geradezu dazu gezwungen, ihr Raumfahrtunternehmen zu vollenden und an den Start zu bringen.

So kam es daher vor einigen Jahren zum Start des Raumschiffes ›Galaspeed I‹, deren Technik noch weit hinter dem Entwicklungsstand der ›Galaspeed II‹ zurück lag. Aber man hatte zumindest in der ›Galaspeed I‹ eine Technik verbaut, die vorher ausgiebig getestet wurden. Sie hatte sich sozusagen - durch Fahrten auf den Mond und auf den Mars und der Erkundung des Planetensystems - bewährt gemacht.

Bei dem Raumfahrtprojekt ›Galaspeed II‹ aber, war das ganz anders. Es wurden Ressourcen verbaut, die zwar technisch sehr viel weiter gereift waren - wie zum Beispiel das Antriebssystem oder das gewaltige Computersystem auf dem Raumschiff - aber diese neuen Teile wurden bei weitem nicht so ausgiebig getestet, wie die ausgereifte Technik der ›Galaspeed I‹.

Nicht umsonst machte sich daher Richard - der Chef des Wissenschaftsteams des Raumfahrtprojektes ›Galaspeed II‹ - große Sorgen, dass diese neue Mission überhaupt glücken würde.

Richard war auch der leitende Wissenschaftler des neuen atomaren Antriebssystems der ›Galaspeed II‹. Diese neuartige Antriebstechnik wurde bisher nur an Prototypen ausprobiert, nachdem eine umfangreiche Entwicklung und umfangreiche Tests durchgeführt wurden. Niemand konnte aber bis zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit sagen oder gar beweisen, wie der Praxisfall aussehen könnte. Die ganze Steuerung des Antriebs, übernahm ein ebenfalls neu entwickelter Roboton - eine Art Steuerzentrale des Antriebs - der wiederum von dem Bord-Supercomputer mit Daten versorgt wurde. Es bestand daher auch ein ständiger Austausch von Input- und Output-Daten. Millionen von möglichen Schaltfunktionen mit automatischer Fehlerbehebung, steuerten nun - vom Computersystem über den Roboton - die atomaren Antriebe des Raumschiffes.

Ebenso hatte Richard den gesamten Rumpfaufbau des Raumschiffes - mit seiner Möglichkeit sich selbst zu reparieren - überwiegend eigenständig entwickelt. Nur dieses supermoderne Computersystem erschien ihm wie ein Fremdkörper. Und gerade dieses Computersystem steuerte einfach alles auf diesem Raumschiff. Vom Kaffeekocher, bis hin zum Antrieb und von den einzelnen technischen Zusammenhängen, bis hin zum Navigationssystem. Alles wurde von diesem Mega-Ungetüm gesteuert. Die Programmierung - im herkömmlichen Sinne - übernahm der Computer selbst und er konnte sich aus dieser Unmenge von Daten - die als Output wieder vom Roboton zu ihm gelangten – Schlüsse und Folgerungen ableiten und gegebenenfalls Schaltkreise und ganze Abläufe neu programmieren.

Dennoch war - wie bei jedem anderen Computersystem auch - ein Computerspezialist notwendig, der gegebenenfalls manuell ein Operating oder eine Administration - bis hin zur Programmierung - durchführen konnte.

Richard hatte sich von Anfang an dafür eingesetzt, dass in einem Raumschiff daher immer mindestens zwei Computerspezialisten ihren Dienst tun sollten. Leider konnte man aber nur einen einzigen Spezialisten bisher dafür gewinnen, um ihn auf diesem System umfangreich auszubilden.

Dieser Tatbestand war daher ebenfalls für Richard ein sehr großes Risiko, da ein Spezialist auch mal ausfallen könnte. Sven konnte zwar ebenfalls kleinere Aufgaben - in Dingen Administration – übernehmen, aber bei wirklich großen Problemen, würde er auch nicht mehr weiter kommen und auf die Hilfe von Iwan angewiesen sein.

Bei der Auswahl der Computerspezialisten für diese Rechnergeneration, legte man sehr großen Wert auf das hohe analytische Denkvermögen. Das waren solche Superhirne, die in Sekunden eine mathematische Formel zum Ergebnis bringen konnten. Aber sehr oft hatten gerade diese Leute ein Problem mit anderen Lebensanforderungen. Sie waren daher auch oft lebensunfähig, konnten zwar sehr komplizierte Anforderungen aus der Informatik und Mathematik bewältigen, aber waren auf der anderen Seite oft unfähig, eine Tasse Kaffee zu kochen. Mitunter waren aber auch gerade die sozialen Aspekte dieser Menschen mangelhaft, und sie konnten sich daher auch sehr schlecht in ein Team einordnen. Es waren also überwiegend Eigenbrötler, denen die Begeisterung für irgendwelche Megaflops wichtiger erschien, als jene Aufgaben, die gerade für die Praxis - im Umgang mit der täglichen Anforderung - von Wichtigkeit gewesen wäre.

Iwan Rebronov stand gerade in der Küche und versuchte vergebens einen Kaffee - mit den für ihn wichtigen Bestandteilen - aus dem Kaffeeautomaten zu quetschen, als er über den Bordlautsprecher eine Durchsage hörte.

»Iwan, bitte sofort in den Operator-Raum kommen.«

»Mist, was ist denn da wieder los. Noch nicht einmal einen Kaffee kann man sich in Ruhe backen. Wie bekomme ich denn jetzt dieses Ding hier wieder raus?«

Die Kaffeemaschine machte aber gerade in diesem Augenblick einen Höllenlärm. Wasserdampf stieg auf und leitete den Ausfluss des Kaffees ein.

»Ah, ich habe ja gar keine Tasse untergestellt! Wo sind denn jetzt wieder die Tassen? In der Spülmaschine sind jedenfalls keine. Mist, jetzt läuft auch noch der Kaffee raus. Wo ist denn nun die scheiß Tasse. Ah, im Schrank.«

Iwan schaute im Schrank nach und wurde enttäuscht. Seine Tasse schien verloren gegangen zu sein. Sie war zumindest für diesen entscheidenden Augenblick unauffindbar.

»Iwan, bitte sofort in den Operator-Raum kommen. Wir haben ein Problem. Beeile dich bitte«, erklang es wieder aus dem Bordlautsprecher. Diesmal aber noch etwas lauter, und die Stimme schien sehr ungeduldig zu wirken.

»Ja, ja, ich komme ja gleich! Wo ist denn jetzt meine Tasse? Oh, Mist, ich glaube sie steht noch im Operator-Raum. Dann nehme ich halt so einen Plastikbecher, verdammt.«

Der Kaffee tröpfelte noch ein wenig in den gerade untergestellten Plastikbecher, als nun der zweite Vorgang - die heiße Milch mit Zucker - in den Becher hinein lief.

»Oh, das ist ja aber gar nicht mehr schön. Zwei Tropfen Kaffee und etwas Milch mit Zucker. Diese Geräte sind ja echt grausam!»

»Iwan, mache dich jetzt auf die Socken. Wie lange scheißt du denn noch? Oh, sorry, habe mich versprochen«, ertönte der Lautsprecher erneut.

»Oh, das ist ja die Stimme vom Sven. Na dann scheint er auch am Mikrofon zu stehen. Was hat der denn vor? Hat er vielleicht wieder irgendein falsches Knöpfchen gedrückt und schreit jetzt wieder nach der Mutti. Na warte! Du kannst jetzt was erleben!«

Iwan nahm nun in der Eile den Becher aus dem Kaffeeautomaten. Er hatte aber nicht bedacht, dass ein Becher nur für kalte Getränke und nicht für ein Heißgetränk gedacht war. Nach einem lauten Aufschrei, ließ er dann aber blitzartig den Becher aus der Hand fallen, der sogleich eine ziemliche Sauerei auf dem Boden der Küche veranstaltete.

»Au, au, meine Hand. So ein Mist. Am besten ich lasse alles erst mal so liegen und laufe in den Operatorraum. Sven, jetzt kannst du was erleben!«

»Mensch, wo bleibst du denn, du alter Babbsack?«, begrüßte Sven - den in den Operatorraum eintretenden Iwan.

»Sag mal, geht es dir noch gut? Was machst du denn für ein Stress, Alter? Wenn du irgendetwas nicht verstanden hast, wie der Computer zu bedienen ist … oder weiß ich, was sonst noch, … dann warte doch einen kleinen Moment, bis ich wieder da bin«, schrie Iwan voller Wut und sein Kopf wurde immer röter bei diesem Wutausbruch.

»Also von mir kommt dieser Stress bestimmt nicht, sondern von ganz oben«, antwortete ihm Sven, der bei diesen Worten wie ein Wichtigtuer tat und dabei seine Stirn in Falten legte. Dann blickte er nach oben und zeigte mit seinem Zeigefinger an die Blechdecke des Operator-Raumes.

»Was soll das denn? Was denn für einen Stress?« Iwan wusste immer noch nicht, was Sven meinte und klotzte ihn an, wie die Kröte eine Fliege.

»Bist du dir sicher, dass alles gut mit dem Computer funktioniert? Wir haben nämlich massive Probleme mit dem Antrieb und ….«

Weiter kam Sven nicht, als plötzlich Jacqueline den Operatorraum betrat.

»Sagt mal, was ist das denn? Ich war die ganze Zeit auf Autopilot und hatte das nicht gemerkt«, nervte Jacqueline und schaute fragend abwechselnd Iwan und dann wieder Sven an.

»Was nicht gemerkt?«, fragte Sven besorgt nach und riss etwas fragend seine Augen auf.

»Also die Navigation und die Steuerung des Raumschiffes funktionieren nicht mehr, und ich kann auch keine Verbindung mehr zur Basis aufbauen«, antwortet Jacqueline und machte dabei ein ziemlich betroffenes Gesicht. »Sagt mir jetzt bitte: ›Jacqueline, das ist alles kein Problem, wir drücken einfach nur ein Knöpfchen und dann funktioniert das alles wieder, wie es funktionieren soll‹.«

Aber anstelle der erlösenden Worte, kam alsbald vom Iwan eine ganz andere Reaktion, wie erhofft. »Oh, oh …«, stöhnte er in diesem Moment leise, als er die Blicke von Jacqueline und Sven auf sich zog.

»Iiiiiwaaahn, weißt du was damit anzufangen, was hier Jacqueline meint?«, fragte Sven bestimmend nach und schaute dabei Iwan sehr aggressiv an.

»Also, also ich hab ….«, stammelte jetzt Iwan.

»Du hast was?«, hakte Sven sogleich nach und neben seiner wachsenden Aggression machte er dabei noch ein fragliches Gesicht, als könne er bereits ahnen, dass hier etwas nicht nach Schema abläuft.

»Also stellt euch mal vor. Wir haben ein synchron laufendes Computersystem, bestehend aus zwölf in sich abgeschlossenen Supercomputern, die mit einem Cluster in einer Farm verbunden sind«, fing nun Iwan eine Podiumsdiskussion an und gab sich dabei sehr kompetent, als wolle er sich durch seinen Vortrag selbst ermutigen.

»Ja schon, das wissen wir doch alle bereits, aber was willst du uns damit denn sagen?« Sven hatte schon jetzt keine Lust mehr, Iwan zuzuhören. Er sollte nach seiner Vorstellung nun endlich mal auf den Punkt kommen.

»Also, ich fange nochmal von vorne an«, begann nun Iwan wieder, was aber niemand hören wollte. Dabei wirkte er aber immer unsicherer.

»Nein Iwan, nicht von vorne anfangen. Was ist hier los?«, schrie jetzt Jacqueline dazwischen. Sie merkte nun langsam, dass hier etwas aus dem Ruder gelaufen war und wollte jetzt die Antwort, die sie für ihre Entscheidung als Kommandeurin dieses Schiffes benötigte.

»Ich habe ein Programm entwickelt, das prüft, ob diese zwölf Supercomputer noch miteinander synchron sind«, antwortete Iwan mit einem begeisterten Blick, der aber nicht von den anderen geteilt wurde.

»Und …«, fragte nun Sven ungeduldig.

»Stopp, lass Iwan weiterreden. Was bedeutet das nun für uns oder besser gesagt für alle die Probleme, die wir momentan haben?«, haute Jacqueline dazwischen und ließ jetzt ihre Führungsqualitäten voll raushängen.

In diesem Moment betrat Richard den Operatorraum und sah fragend die bereits Anwesenden an und merkte schon instinktiv, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Aber was?

»Was ist denn hier los? Eine Volksversammlung?«, fragte er nervend nach und schaute dabei aber Jacqueline besänftigend an, nach dem Motto: „… dich hatte ich damit nicht gemeint“.

»Richard, … Iwan möchte uns gerade was erklären, was jetzt - so denke ich - wichtig ist«, gab ihm Jacqueline zur Antwort und forderte dadurch wieder ihren Respekt zurück.

»Na, dann geben wir mal diesem Iwan dort das Wort«, konterte Richard mit spitzer Zunge. Alle schauten nun wieder auf Iwan, der dadurch etwas nervös wurde.

»Ja los Iwan, rede endlich«, forderte nochmal Sven.

»Also, wie eben gesagt, wollte ich überprüfen, ob die zwölf Supercomputer - die durch ein Cluster in eine Farm verbunden sind - noch synchron arbeiten.«

»Und weiter?«, fragte Richard bestimmend. »Das hört sich ja zunächst erst einmal logisch und wichtig an. Aber war denn diese Prüfroutine notwendig – ich denke mal ja – oder war es sowieso als Housekeeping so vorgesehen oder hat das Programm nun einen Fehler produziert oder was hat das alles nun mit unserem Hauptproblem zu tun oder willst du uns nur mal schnell auf diesem Wege deine genialen Erfindungen mitteilen?«

»Sage doch mal was endlich dazu, … Iwan und so dass wir es alle auch verstehen können«, fügte Jacqueline unterstützend hinzu.

»Also, die Datenbereiche der einzelnen Supercomputer umfassen 100.000te von Zettabytes«, antwortete Iwan und auf einmal leuchteten seine Augen wieder auf und man merkte, … jetzt war er wieder in seinem Element. Es war unschwer zu ersehen, dass Iwan dieses Thema, wie eine alte Liebe behandelte. »Wir wissen aber nicht,«, so fuhr Iwan fort, »… ob diese Datenbereiche wirklich alle miteinander synchron sind. Das sollten sie aber sein! Ansonsten würde das Steuersystem des Computers irgendwann falsche Daten liefern und das nicht nur auf dem Dashboard, sondern es hätte auch Auswirkungen auf alle Bereiche, die der Computer steuert. Ich habe daher ein Programm entwickelt, das so eine Art BubbleSort-Funktion verwendet, um jedes Byte mit den Bytes der anderen Datenbereiche miteinander analysiert und vergleicht.«

»Was, jede Bytes werden miteinander verglichen, bei einem Datenaufkommen von etlichen Zettabytes? Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Richard aufbrausend nach.

»Ja, das ist richtig. Aber im Grunde genommen setzt der Vergleich aber bereits schon bei der Bit-Ebene auf.«

»Wie viele Jahrzehnte sollen denn dann noch vergehen, bis jedes Bit - verdammt noch mal - miteinander synchronisiert wird? Ich glaube ich bin im falschen Film oder besser gesagt: ›Im falschen Raumschiff!‹«, entgegnete Richard und seine Vermutung über Fachidioten - die überhaupt nicht mehr in der Lage waren, die reale Welt um sich herum wahrzunehmen - bestätigte sich bei dieser Aussage von Iwan für ihn auf das Neue.

»Ja ok, aber die Supercomputer sind eben sehr schnell und können einige PetaFlops in der Sekunde abarbeiten. Ich habe eine Routine entwickelt, die ähnlich wie ein BubbleSort funktioniert und diese Funktion kann mit mehreren Threads gleichzeitig arbeiten. Dadurch erhalte ich eine sehr schnelle Verarbeitungs-Frequenz«, stellte Iwan wieder als Rechtfertigung in den Raum. Blickte dann aber wieder zu Richard, um eine Antwort zur Bestätigung seiner Theorie zu erhalten.

»Ist ja schwer beeindruckend Iwan, zu was du so alles fähig bist. Aber dennoch ist im Real-Betrieb so ein Prozess nicht tragbar. Also breche bitte den Job ab, damit unser Tagesgeschäft wieder ordentlich abgewickelt werden kann«, antwortete Richard zwar etwas besänftigend, aber dennoch sehr bestimmend.

»Außerdem, wie erklärst du dir dann das Navigations- und Steuerungsproblem des Schiffes, und warum können wir keine Verbindung mehr zur Basis aufbauen und haben auch seit ein paar Stunden keinen Kontakt und keine Instruktionen von der Basis mehr erhalten?«, fügte Jacqueline noch mit an und schaute dabei etwas besorgt zu Richard, der sofort aufbrauste.

»Wir haben was, bitte …?«, fragte Richard sehr emotional und wurde aber dann von Iwan unterbrochen.

»Ja, Moment, das dauert nur noch ein Weilchen, dann läuft wieder alles«, antwortete Iwan und fühlte sich nicht so richtig verstanden. Warum akzeptierte denn niemand seine außerordentlichen Fähigkeiten? Er war ja schließlich schon unter Gleichgesinnter einer der Besten.

»Also verstehe ich das richtig - ich habe ja nicht das Computerwissen wie Iwan - dass dieses Navigationsproblem etwas mit dem Computer zu tun hat? Aber ich denke, der Computer kann viele Dinge doch gleichzeitig tun. Also nicht nur dieses Idiotenprogramm bedienen«, fragte Jacqueline zickig zurück.

»Ja, Jacqueline, natürlich kann der Computer im Multitasking arbeiten, aber ….«

»Was aber? Und warum tut er es dann trotzdem nicht? Und warum haben wir Navigationsprobleme und keinen Kontakt mehr zur Basis. Sagt mal, spinne ich? Mensch, breche doch den Job endlich ab!«, brüllte Richard jetzt etwas energischer.

»Mensch Iwan, jetzt breche doch den Job ab oder soll ich das schnell tun? … Das kann ich doch auch!«, lenkte Sven mit ein und war beinahe schon auf dem Weg zur Konsole.

»Ja, das kannst du eben nicht so einfach tun!«, konterte jetzt wieder Iwan.

»Wieso denn nicht? Wie oft hatten wir denn schon Jobs abgebrochen«, fuhr Sven Iwan an und wollte nachdem er inne hielt, wieder an die Schaltzentrale des Computers hinübereilen.

»Jetzt aber Schluss, auch noch mit dem Gestreite. Das kostet uns alles unnötig Zeit und wenn das Schiff die Orientierung verliert, dann aber … Halleluja«, unterbrach Richard die Streithähne.

»Also Richard, die Orientierung kann das Schiff ja nicht verlieren. Schließlich habe ich mich vergewissert, dass das Schiff auf Autopilot läuft«, entgegnete Iwan.

»Ich habe doch gerade eben erzählt, dass ich den Autopiloten herausgenommen habe. … Sage mal, könnt ihr denn nicht richtig zuhören?«, schrie Jacqueline Iwan und Sven an.

»Na dann mache doch erst mal den Autopiloten wieder rein, bis wir das Problem behoben haben, Jacqueline«, gab Sven als guten Ratschlag mit.

»Aber das geht jetzt doch leider nicht mehr, weil der Computer momentan nicht ansprechbar ist. Der Autopilot kann nur wieder aktiviert werden, wenn der Computer läuft. Den Navigator herausnehmen, das geht immer. Aber für das ›Enable‹ des Navigators braucht man den Computer, weil dieser ja diese Steuerung erst einmal entgegen nehmen muss«, weiß sich Iwan zu helfen und merkte aber nicht, wie alle anderen plötzlich die Farbe wechselten und gleichzeitig losschrien:

» … und warum läuft der Computer nicht?«

»Das ist doch alles Unsinn, der Computer läuft ja. Das kann man doch sehen. Er gibt ja Geräusche von sich und alle Lämpchen blinken doch«, wusste Richard selbstsicher zu berichten.

»Ja, … der Computer läuft zwar, aber nur im eingeschränkten Modus«, antwortete Iwan und wurde dabei erneut immer unsicherer.

»So jetzt ist aber Schluss mit dieser Geheimnistuerei. Was ist jetzt mit dem Computer los? Es läuft dieses Idiotenprogramm, okay, … aber warum ist das System im eingeschränkten Modus? Jetzt sage endlich etwas mit klaren Worten, oder müssen wir dir die Würmer scheibchenweise aus der Nase ziehen, Iwan. Sage uns jetzt endlich, was los ist!!«, schrie Richard Iwan an.

»Ja, ich weiß nicht, ob ich es eben gesagt hatte. Es läuft ja dieses Synchronisations-Programm, das ich programmiert hatte, um die Datenbereiche der zwölf geclusterten Supercomputer abzugleichen«.

»Das sagtest du bereits, aber was ist los, sprich endlich!«, schrie Richard jetzt noch energischer.

»Ja, um das Programm laufen zu lassen musste ich das gesamte System in den ›Restricted Modus‹ fahren, weil ja sonst noch weitere Daten hinzukommen würden oder verändert werden können und so würde das Programm ja niemals fertig werden.«

»Was heißt denn das schon wieder … ›Konflikt Modus‹?«, fragte Jacqueline nach.

»Nein, Jacqueline, keinen ›Konflikt Modus‹, sondern einen ›Restricted Modus‹. Das bedeutet einfach, dass das System im eingeschränkten Modus läuft. Deshalb kannst du ja auch nicht mehr das Navigationssystem aktivieren, weil das Navi keine Antwort mehr vom Computer erhält«, versuchte Iwan die Worte von Jacqueline zu berichtigen. Man merkte ihm aber jetzt schon an, dass er sich vor der nächsten Frage fürchtete.

»Ja, verdammt noch mal, dann beende endlich diesen ›Stink Modus‹ und den Job killst du auch gleich weg und lasse dir von mir aus von Sven helfen«, schrie jetzt Richard erneut, der das Hin und Her von Iwan nun endgültig satt hatte.

»Nein, das geht doch nicht. Um in den ›Restricted Modus‹ zu kommen, mussten die interaktiven Subsysteme heruntergefahren werden und es ist nur noch das Subsystem aktiv, indem dieser Sync-Job läuft und wenn ich jetzt diesen Job cancel, dann kann ich mir den gesamten Datenbereich kaputt machen oder er ist zumindest inkonsistent.« Iwan ist jetzt bei seiner Antwort total aufgebracht und beginnt langsam zu erröten und seine Finger fangen an zu zittern, was sich in seinem Gesichtsausdruck widerspiegelt, der momentan die totale Hilflosigkeit ausdrückt, nach dem Motto › … warum habe ich das nur getan?‹.

»Was? Also ich traue es mir es gar nicht auszusprechen. Bedeutet das also, wir können erst wieder diesen Computer richtig in den Betrieb nehmen, wenn dieser Idiotenjob mit seiner unsinnigen Arbeit fertig ist? Wir wissen dann dabei zudem noch nicht einmal, wie lange er überhaupt noch laufen wird, weil uns keine empirischen Werte vorliegen, da ein solcher Job bereits noch nie lief?«, fragte Richard jetzt etwas mit belegter Stimme.

»Genauso ist es, Richard. Erst wenn der Job fertig ist, können wir mit dem System wieder online gehen.«


..:3:..Lugotempa

Der Stern im Planetensystem Orit hatte schon lange sein Leben als lebensspendende Sonne ausgehaucht und trieb jetzt nur noch als ›Weißer Zwerg‹ seine Bahnen. Vor tausenden von Jahren hatte der Stern seine größte Ausdehnung und seine hohe Leuchtkraft als ›Roter Riese‹ verwirkt.

Und doch hatte er in seinen letzten tausend Lebensjahren dafür gesorgt, seinem äußersten Planeten Lugotempa den entscheidenden Schub zu verpassen eine Vegetation zu fördern, die ähnlich des Planeten Mars im Planetensystem der Erde war.

Doch als sich der Stern im Planetensystem Orit in einen ›Weißen Zwerg‹ verwandelte und förmlich implodierte, wurden die Planeten regelrecht durcheinandergewirbelt.

Die neun Planeten dieses Planetensystems mussten sich neu formieren und wurden aber durch die gewordene Instabilität des Planetensystems regelrecht aus ihrer Umlaufbahn geworfen, was dazu führte, dass einige Planeten sogar ganz aus dem System herauskatapultiert wurden und die verbliebenen eine andere Umlaufbahn im Planetensystem Orit einnahmen.

Der größte und massereichste Planet Eukapatsius entfernte sich zunächst auch von seinem Fixstern, kam aber dann dem Planeten Lugotempa immer näher und zog diesen förmlich an, so dass Lugotempa sich jetzt nicht mehr um den Fixstern, sondern wie ein Mond um seinen neuen Heimatplaneten Eukapatsius drehte.

Diese neu formierte Zweckgemeinschaft erbrachte beiden Planeten aber den Vorteil, nicht aus dem Planetensystem Orit herausgeschleudert zu werden, sondern durch die neu gewonnene Stabilität sich neu im Planetensystem zu formieren.

Lebensformen werden in Millionen von Jahren von einem Planeten hervorgebracht, der eine gewisse Vegetation hervorbringen konnte, die durch den richtigen Abstand zu seinem Fixstern und die geeignete Rotation die Entwicklung im Laufe der Evolution ermöglichte.

Aber ist das die einzige Möglichkeit, um Leben hervorzubringen? Ist das die einzige Möglichkeit, um mit einem irdischen Körper die irdische Welt zu betreten?

In unserem Universum gibt es alles. Alles ist bereits vorhanden und alles wird auf immer wieder neuem Wege zu einem Ziel geführt. Wir können uns daher entscheiden, welche Art von Realität wir als real ansehen und welche Art von Realität wiederum nicht.

So entstanden auch neue Welten auf unterschiedliche Weise und Lebensformen leben ebenso in unterschiedlichen Umgebungen und werden immer wieder auch in diese wieder hineingeboren. Nur vollzieht sich auch immer wieder das ›Geboren werden‹ auf die uns bekannte Art und Weise oder gibt es auch noch andere Formen, wenn doch selbst ein Gedanke immer wieder einen anderen Gedanken hervorbringen kann?

So entwickelte sich neues Leben nicht auf Lugotempa, sondern auf Eukapatsius, der einst der massereichste Planet des Planetensystems Orit war und jetzt in Zweisamkeit mit seinem neuen Mond Lugotempa sein neues Dasein begann.

Wie ein Staubsauger zog er nun Kometen an, die auch noch in der heutigen Zeit immer wieder auf ihm einschlugen. Diese Kometen brachten Wasser und Kohlenstoff als Lebensbausteine mit und verwandelten den einstigen Gasriesen in einen riesigen Eisplaneten, auf den nun unter seiner gewaltigen Eisschicht ein riesiger Ozean entstand, der damit Mikroorganismen hervorbrachte.

Das Leben begann nun seinen Weg auf das Neue. Doch seine gewaltige Eisschicht war durchdrängt mit dem Gemisch des einstigen Gasriesen, der dadurch ein Material schuf, das alle Formen annehmen konnte, den ein Geist zu formen vermag.

Trotz seiner Eismassen stieß der Planet durch gewaltige Gasiere eine riesige Wasserfontäne in den Orbit, der das Klima auf seinem Mond Lugotempa einer Veränderung in der Form unterzog, dass eine künstlich geschaffene Ozonschicht nun auch Sauerstoff spendete, die in diesem Fall nicht einer Flora entsprungen war, aber dennoch im Nachhinein eine Flora in ihrer Umkehrung entstehen ließ.

Es würde dennoch Millionen von Jahren dauern, bis sich auch höherwertiges Leben auf Lugotempa entwickeln könnte, wenn ihr nicht von nun an ein anderer Zweck bestimmt war.

Als hätte es sich schnell herumgesprochen, näherte sich vor ein paar hundert von Jahren ein Frachtschiff, das einer alten und sehr hoch entwickelten Spezies angehörte. Es handelte sich um das Volk Sankxas, das den Planeten Sankx im Planetensystem Sarut bewohnte.

Für die Sankxas gehörte es schon seit Millionen von Jahren zur Selbstverständlichkeit, Planetensysteme zu bereisen, um entweder mit einer anderen Spezies Handel zu betreiben oder eine weitaus unterlegene Spezies von ihrem Heimatplaneten zu vertreiben, um sich dadurch ihre Ressourcen zu sichern.

Aber dennoch hatte das Volk der Sankxas eine Evolutionsstufe hinter sich, um nicht unbedingt immer gleich in einer kriegerischen Absicht zu handeln. So machten sie sich zwar das unterlegene Volk zum Untertan, aber sie verschifften regelrecht dieses Volk auf einen anderen Planeten, deren Ausbeutung für sie nicht interessant war.

Weiterhin nahmen sie auch keine Rücksicht auf die verschiedenen Arten dieser menschenähnlichen Wesen. So pferchten sie Wesen unterschiedlicher Herkunft und Rassen zusammen auf einen Planeten und kümmerten sich nicht weiter darum, welche Konflikte sie dadurch hervorrufen konnten.

So waren nun die interessantesten Arten von intelligenten Lebensformen auf einem neuen Planeten ausgesetzt, wo nun im ungünstigsten Falle sich jeder gegen den anderen behaupten musste.

Der Planet - oder besser gesagt der Mond Lugotempa - ähnelte mit seiner Oberfläche in diese Tagen mehr der Oberfläche des Planeten Mars, aber war jedoch auch mit einem Pflanzenwuchs – ähnlich eines robusten Grases – ausgestattet, das dadurch mehr den Anblick einer Steppe entstehen ließ.

Niemand dieser Neuankömmlinge aber, konnte sich auf diesem Mond von irgendetwas ernähren, da der Mond außer diesem Gestrüpp nichts weiter hervorbrachte.

Aber nach jeder neuen Lieferung an intelligenten Lebewesen unterschiedlichster Form und Rasse, brachten die Sankxas auch neue Nahrungsmittel, Medikamente und Materialien mit, mit denen eine Versorgung sichergestellt war.

»Wer hat denn diesen Jungen mitgenommen. Er sollte doch dort bleiben«. Ein fast zwei Meter großer Sankxas beschwerte sich sehr lautstark bei seinem Kollegen, der mit dieser Frage nicht so richtig etwas anfangen konnte.

Ein Sankxas hatte ein Gesicht mit einer dicken Knollennase, ähnlich den Nasenaffen auf dem Planeten Erde. Außer, dass ihr Gesicht bläulich und mit allerlei runden Flecken übersät war, entsprach ihre Anatomie ähnlich den Menschen. Die Sankxas waren eine sehr alte und intelligente Rasse, die schon seit Millionen von Jahren mit ihren Raumschiffen durch das Weltall kreuzten. Ihr Heimatplanet hatte ungefähr die gleiche Größe wie die der Erde.

Aber sie hatten auch vor langer Zeit - durch Ressourcen-Ausbeutungen bedingt – die Ökologie ihres Heimatplaneten an den Rand des Untergangs geführt. Aber heute hatte sich die Vegetation ihres Heimatplaneten wieder einigermaßen erholt, was einer Umkehr ihres Handelns und der Änderung ihrer Denkweise zu verdanken war.

Vor Millionen von Jahren schon, war auch bei ihnen das ökologische Problem ihres Heimatplaneten der Anreiz, ihre Raumfahrttechnik entscheidend voran zu bringen, um sich an anderen Planeten – die Leben hervorbrachten – zu bereichern.

Im Laufe der Jahre, nahm diese überwiegend friedliche Rasse, immer mehr dann Handelsbeziehungen auf, als sie auf noch andere intelligente Lebensformen stießen, die ihnen ungefähr ebenbürtig waren.

Kein anderes Volk aber - wie die Rasse der Sankxas - war so auf Transit durch das Weltall aus, als sei das All ein einziger großer Güterbahnhof, hinter dem sich an jeder Ecke eine Haltestelle verbarg.

Was sie auf der einen Seite mehr als friedlich galten, so waren sie auf der anderen Seite durch Habgier und Geiz getrieben alles zu ergattern, was sie in ihren Raumfrachtern unterbringen konnten.

Stießen sie aber dann auf Völker, die weit hinter ihrer eigenen Entwicklung standen, hatten sie auch kein Skrupel - getrieben durch ihre Gier - diese Völker regelrecht auszubeuten und an einen anderen – ihnen unwichtigen Ort im All – zu verfrachten. Dabei war es ihnen auch vollkommen unwichtig, was diese Wesen über sich ergehen lassen mussten und was sie alles dadurch erlitten.

»Mir ist gesagt worden, der wird auch mal groß und dann wird er uns berauben«, bekam der Sankxas von seinem Kollegen zur Antwort.

»Er wird doch nicht überleben können. Wir fanden ihn ohne Begleitung vor. Oder besser noch: Er versteckte sich unter irgend einem Rockzipfel, der nun das leibliche Leben verlassen hat.«

»Das kann mir doch egal sein. Hauptsache wir müssen seine diebischen Finger nicht fürchten.«

Der Raumfrachter sah aus, wie ein riesiger zusammengestückelter Container. Er wirkte wie ein alter Laster, der stöhnend und ächzend seine Kurven durch das All nahm.

Tatsächlich waren diese Raumfrachter keine überwiegend öffentliche Schiffe der Sankxas. Jeder, der auf Sankx Handel treiben wollte, brachte es irgendwann zu einem Raumfrachter, mit dem er dann durch das Weltall schipperte. Dabei waren öfters Raumschiff-Modelle dabei, die eigentlich schon längst auf den Schrott gehörten, ähnlich wie auch dieses Frachtschiff, das behäbig ächzte und stöhnte.

Doch wen kümmerte das. Sobald jeder seine Abgaben ordentlich entrichtete, konnte jeder machen was er wollte. Und wenn sein Frachter einfach liegen blieb, dann musste er selber zusehen, wie er aus dieser Situation wieder heraus kam.

Die Navigation dieser alternden Raumschiffe waren natürlich auch nicht mehr auf dem neuesten Stand, den man so auf Sankx bekommen konnte. Aber durch die Vielzahl der Schaltfunktionen, war es auch dem einen oder anderen Sankxas recht, nochmal ein älteres Modell zu erwerben, weil er gerade auch diese veraltete Technik und seine Schaltkreise und Computersysteme noch kannte und daher noch gut bedienen konnte.

Ob so eine wildgewordene Meute - ähnlich eines Piratenschiffes - einen ganzen Planeten mit einer unterentwickelten Spezies ausrottete oder aber an einen anderen Ort im Weltall verfrachtete, das war der Obrigkeit von Sankx völlig egal. Hauptsache die Kasse klingelte, sobald ein jedes Frachtschiff wieder am Heimathafen andockte. Sofort kamen dann Kontrolleure auf das Schiff, die alles bewerteten was sie an Fracht und Einnahmen fanden, um dann anschließend eine saftige Steuer zu kassieren.

»Schau mal auf das Interpolokio. Da kommt dieser erbärmliche Planet wieder in unsere Sichtweite.« Das Interpolokio war so ein veraltetes Navigations- und Computersystem, das diese Sankxas auf ihrem Raumschiff bedienten.

»Du meinst diesen Mond, der einmal ein Planet war? Aber egal.«

»Ja, du kannst dich ja mit deinem dicken Arsch auf den kalten Planeten dort setzen.«

»Nein, da hätte ich aber mit ihm etwas Besseres vor, ha … ha, ha.«

Der Sankxas schaute auf das Interpolokio und stellte sich gerade vor, auf diesem Planeten gerade seinen Fuß zu setzen. Er stellte sich vor umgeben von Kälte und Gasieren zu sein, die bis in den Orbit eine Fontäne Wasser schleuderten. Bis zu dem Mond Lugotempa reichten diese Wasser-Fontänen und diesem Mond überhaupt dadurch den Nutzen erbrachte, eine Fauna und Flora zu bilden, um dort eine Atmosphäre und in Folge auch Leben zu ermöglichen. Das Leben auf diesem Mond wurde aber derzeit nur in Form von Flora hervorgebracht, die Sauerstoff produzierte und Atmosphäre schaffte. Dadurch dass diese Neuanordnung vom Mond Lugotempa zum Planeten Eukapatsius erst einige Jahrtausende zurück lag, war aber die Bildung der Fauna – sprich Leben - noch nicht von der Evolution her möglich gewesen. Das wurde aber letztendlich dadurch ausgeglichen oder ermöglicht, indem die Frachter der Sankxas Tiere, Primaten und letztendlich auch intelligenten Lebensformen auf diesem Mond abluden, um diese wieder für eine andere Art der Wertschöpfung zu nutzen.

»Komm jetzt mit, wir wollen sie erst mal hier nach vorne treiben, wo wir gleich die Außenluke öffnen werden.«

»Gut, dass wir nicht auch noch für deren Verpflegung noch aufkommen müssen.«

»Wo denkst du hin. Wozu bezahlen wir eigentlich immer diese hohen Abgaben. Dann können die den Job auch übernehmen und das nicht uns noch aufbürden. Es reicht doch, wenn sie uns ausbeuten, nachdem wir auf unserem Heimatplaneten wieder gelandet sind.«

»Wer hat denn eigentlich diese Ossen vom Orbit geholt?«

»Ja, die sieht man nicht mehr. Das tut uns auch gut. Früher mussten wir immer höllisch aufpassen, dass sie uns nicht angriffen. Da mussten selbst wir noch so eine schwere Kanone am Frachter anbringen, um sich gegen sie erwehren zu können.«

Gemeint waren mit den ›Ossen‹ die Ottraner. Die mächtigste und älteste Rasse in dieser Galaxie. Sie waren früher in diesem Teil der Galaxie öfters unterwegs und wehe dem, der ihnen zu nahe kam. Aber seit geraumer Zeit, hatten sie ihre Schiffe auf einen anderen Punkt der Galaxie verlagert und das sollte nichts Gutes bedeuten.

»Was meinst du mit: Erwehren können?«, fuhr der andere Sankxas fort. »Gegen diese Brut konnten wir uns noch nie richtig erwehren. Das waren ja die reinsten Kampfgiganten. Alles war bei denen auf Kampf und Schlacht ausgelegt. Wen sie in die Fänge bekamen, der war verloren. Wir hatten nur immer Glück, dass wir niemals direkt auf sie stießen.«

»Ja und irgendwann bekamen wir die Nachricht, dass sie einen anderen Planeten angegriffen hatten. Ihre Welt war dem Verfall gewidmet und sie benötigten neue Ressourcen, um ihre gewaltige Streitmacht zu versorgen.«

»Ich glaube, dass nicht nur ihre gewaltige Streitmacht mit einem gewaltigen Bedarf von Energie versorgt werden muss, sondern ihre Körper bestehen ja überwiegend aus maschinenartigen Robotern, die ebenfalls immer mal wieder eine Menge Energie benötigen«, erklärte der eine Sankxas dem anderen, obwohl er es auch nur lückenhaft gehört hatte und darüber auch nicht direkt Bescheid wusste. Bei dem Gedanken - an einen maschinenartigen Roboter zu denken - sah man ihm aber an, wie es ihm regelrecht überlief und er griff mit seiner Hand an den Oberarm seines anderen Armes, als wolle er prüfen, ob er selber noch aus organischer Masse bestand.

Der andere Sankxas begann sich jedoch jetzt auch regelrecht zu schütteln, als ihm sein Kollege diese Worte näher brachte. »Ein Leben in so einer Maschine wollte ich aber nicht leben. Ich wollte in so einem Teil nicht stecken. Dann hätte ich zwar kein Problem, wenn mir mal ein Arm abfällt. Alsbald würde mir dann gleich ein neuer Arm angeschraubt werden oder ich bekomme einen anderen Arm nahtlos angegossen, aber das hat doch nichts mehr mit Leben zu tun, so wie wir es kennen. Wie krank musste denn der Erfinder dieser Technik gewesen sein?«, gab er als Antwort zurück und stierte sein Gegenüber regelrecht an, bis ihm der Gedanke kam, was sie ursprünglich vor hatten. »Aber mache jetzt mal einen Schritt schneller, sonst haben wir bald angelegt und müssen dann schon wieder ablegen und nehmen die alle womöglich dann noch mit.«

Die beiden Sankxas gingen einen langen Gang entlang und mussten dann einen Aufzug, bis in den unteren Bauch des Schiffes fahren. Immer mal begegnete ihnen ein seltsam aussehender Roboter, den weder sie beachteten, noch dass sie von diesem monströsen Vehikeln eine Beachtung erfuhren. Die Roboter waren ständig unterwegs, irgendwelche Kisten an einen anderen Ort zu schaffen.

»Ahh … , wenn wir jetzt auch noch mit diesen Kreaturen in diesem Aufzug eingepfercht sind, das macht mir jetzt schon Angst. Weißt du noch, als uns in dem Aufzug mal so einer von denen angegriffen hatte, der beinahe einen Kopf wie so ein Okanas hatte?«

»Ja, daran kann ich mich noch gut erinnern. Nur dass ihm die mächtigen Hörner gefehlt hatten. Selbst seine Schultern waren so behaart, als habe er auch ein Fell, wie dieser Okanas.« Ein Okanas war ein Tier und hatte – wie ein Büffel – mächtige Hörner auf seinem Schädel. Wehe dem, der ihm zu nahe kam, denn ein Okanas war auch für seine Aggressivität bekannt. Zudem hatte der Okanas auch noch einen aufrechten Gang und ein zotteliges Fell dazu, um ein sehr schlechtes Klima mit einer Temperatur bis zu minus einhundert Grad zu überstehen. Wenn dann dieses Geschöpf zum Angriff übergeht, dann holte es – durch seinen aufrechten Gang bedingt – von oben regelrecht aus, um dann seine gewaltige Kraft auf seinen Gegner mit seinem Gehörn niederprasseln zu lassen. Für einen Sankxas wäre ein solcher Schlag dann tödlich gewesen.

Endlich ging am Ende des unteren Ganges noch eine Schwebetüre nach oben, die mehr einer Guillotine glich. Als diese dann die Sicht zu einem größeren Käfig freigab, lugten durch dessen Stäbe unterschiedliche Arten von intelligenten Kreaturen. Teilweise waren die Blicke beängstigend und teilweise auch sehr aggressiv. Eine jüngere Kreatur - die von allen die kleinste Körpergröße hatte - schaute am ängstlichen von allen und man konnte regelrecht Mitleid für dieses arme Geschöpf entwickeln.

»Der Junge kann mir richtig leidtun. Er weiß noch nicht, was auf ihn zu kommt.«

»Ach ist doch egal, der wird das sowieso nicht überleben. Wer weiß. Das nächste Mal, wenn wir hier wieder vorbeikommen, wird es ihn schon längst nicht mehr geben und sie werden ihn umgebracht haben.«

»So etwas wie Gefühl kennst du wohl nicht und Mitleid scheint dir wohl auch fremd zu sein?«

Der andere Sankxas war jetzt sehr verwundert. Die Sankxas kannten für gewöhnlich kein Mitgefühl. Es war ihnen egal, was mit anderen Kreaturen geschah. Deshalb war der andere Sankxas doch sehr über die Worte seines Kollegen verwundert. »Spinnst du jetzt total? So kenne ich dich doch überhaupt nicht. Oder haben dich jetzt die vielen Jahre doch schwer zugesetzt? … Wenn ich bei dieser Arbeit auch noch Mitleid und Mitgefühl ausstrahlen würde, dann wäre ich sicherlich schon bereits von allen Sternen verstrahlt worden, denen wir auf unserer intergalaktischen Reise begegnet waren.«

»Ja, ist ja gut. Wie geht denn jetzt wieder dieser Käfig auf«, versuchte nun wieder sein Kollege von den letzten Worten abzulenken.

»Du musst hier den Code eingeben. Den weißt du doch noch hoffentlich, oder bist du jetzt total interkollabiert und geistig durchgedreht? Vielleicht haben dich ja inzwischen diese Ossen in einen Roboter gesteckt«, bekam er von dem anderen Sankxas als Antwort, dem die vorangegangen Worte immer noch auf seinem Gemüt brannten.

Der Sankxas tat etwas beleidigt und tippte nun fast aufgeregt ein paar Zeichen ein, den nur ein Kundiger ihres Raumfrachters kennen dürfte und wartete dann ungeduldig ab, bis sich eine Schiebetüre zur Seite bewegte.

»Pass auf, dass dich diese Idioten nicht noch umrennen. Das hatten wir auch schon einmal. Und dann mussten wir sie im gesamten Frachtschiff wieder einfangen.«

»Genau, sie hatten sich dann sogar noch im Frachtraum unter den Kisten versteckt. Das war mir dann aber zu bunt, und ich habe dann einfach abgedrückt. Scheiß drauf!« Die Sankxas waren auch schnell bei der Sache, ihre Strahlenwaffen einzusetzen, wenn ihnen mal was aus dem Ruder gelaufen war. Sie gaben sich nie irgendwelche Mühe aufwendige Arbeit einzusetzen, sondern hatten in diesem Fall die Ausreißer mit ihren Strahlenwaffen hingerichtet.

In dem Käfig befanden sich die unterschiedlichsten Typen von intergalaktischen und intelligenten Lebewesen, die man sich nur vorstellen konnte. Sie schienen nicht nur von einem Planeten zu sein, sondern konnten von überall her stammen. Die Frachtschiffe tauschten sich untereinander die Aliens aus, da sie zu bestimmten Zeiten unterschiedliche Punkte der Galaxie anfuhren. Daher befanden sich in diesem Raumschiff ungefähr vierzig verschiedene Typen von Aliens, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Einige konnte man zwar noch zu einer Rasse zählen, aber manche vielen wiederum total aus ihrer Norm.

So gab es ungefähr zwölf dieser Exemplare, die anatomisch sehr fremdartig – gegenüber der Anatomie des Menschen – wirkten. Sie hatten Ohren – oder was dies auch immer sein mochte – die bis fast zu ihren Knien reichten. Ihre Augen ähnelten denen eines Frosches und quollen auch regelrecht aus ihren Augenhöhlen hervor. Ihr Oberkörper war relativ kurz, aber ihre Beine waren dementsprechend länger. Ihr Körpermaß musste so um die 1,90 Meter liegen und die Sankxas nannte sie Skippmollen.

Eine weitere Spezies sah noch unförmiger aus, als wäre ihr Körper mit alten Autoreifen umgeben. Ihre braune Farbe wirkte etwas schmutzig und ihre Ohren sahen aus, wie kurze Fühler, die nach oben gerichtet waren. Gemessen an ihrem unförmigen und sehr langen Rumpf, waren ihre Arme und Beine – wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte – relativ kurz geartet. Dieses Exemplar dürfte so durchschnittlich eine Körpergröße von 1,60 Meter haben und die Sankxas nannten sie Blattmok.

Dann waren da noch solche Wesen, die ein zotteliges Fell hatten und entgegen den anderen Rassen, überhaupt keine Kleidung trugen. Sie sahen beinahe aus, wie die Vetter des Yeti.

Alle anderen Kreaturen waren bunt durcheinandergewürfelt und eine nähere Beschreibung würde in eine ewig dauernde Diskussion ausarten, da sie befleckt waren und ziemlich bunte Erscheinungen abgaben. Selbst die Sankxas gaben sich nicht viel Mühe sie auseinanderzuhalten und sie gaben ihnen daher den allumfassenden Namen Rappelteng. Also alle Rappelteng waren diese bunten und schrillen Erscheinungen, die auch im Körpermaß eher Zwergen ähnelten und eine Größe von 1,20 Meter selten überschritten.

Ängstlich und gleichzeitig neugierig dreinschauend, stand in der Mitte all dieser eben notdürftig beschriebenen Wesen, ein kleines Mesenme, das in seinem Aussehen einem Eukaner ähnelte aber darüber hinaus dem Aussehen eines Menschen mit am nächsten kam.

»Los, zieh ihnen jetzt die elektronischen Fesseln an, sonst büchsen die unser wieder aus, wenn wir sie bis in den Fahrstuhl und dann nach oben bringen müssen.« In diesem Moment gab es einen mächtigen Ruck, der den Raumfrachter ächzen und krachen ließ.

»Mach schnell, wir sind jetzt gerade auf diesem Planeten gelandet. Gleich schreit der da oben wieder rum, wenn wir die nicht rechtzeitig bringen.« Damit war ein Sankxas gemeint, der das Kommando dieses Frachtschiffes hatte und die Navigation auch leitete.

Ein Sankxas hielt mit diesen Worten einen langen Stab in Richtung der Eingesperrten, die sich ängstlich zusammenkauerten, als würden sie ihrem Ende entgegensehen. Lichtblitze zuckten aus diesem Stab und vor Entsetzen brach Panik unter den Gefangenen aus, die daraufhin vor lauter Angst aufschrien. Aber schon bald war spürbar, dass diese Wesen nur eine Art elektronische Kette erhielten, die sich aber im virtuellen Sinne, um ihre Arme und Beine legte. Es war dann lustig anzuschauen, wie diese elektronischen Verkettungen dafür sorgten – indem sie elektrische Pulse durch die Gliedmaßen der Wesen schickten – wie jedes dieser Wesen wie durch ein Kommando, einen Schritt vor den anderen setzten.

»Um diesen Jungen tut es mir ehrlich gesagt leid. Warum haben sie ihn denn nicht dort gelassen. In dieser Gegend und mit diesen Unwesen wird er sowieso nicht mehr lange überleben.«

»Was kümmert mich dein Geschwätz. Fängst du schon wieder damit an? Mach endlich zu, gleich schreit der Dicke da oben wieder und dann übergebe ich dir ganz schnell das Wort, um nach einer passenden Ausrede zu suchen.«

Doch der Dicke dort oben im Frachtschiff schrie nicht und diese Wesen wurden zuerst in den Aufzug verfrachtet und dann auf die Bordstation, wo sich in diesem Moment eine Luke öffnete, um einen festen Halt auf dem Boden des Mondes Lugotempa zu finden.

Wie ein trauriger Zug, der seiner eigenen Hinrichtung entgegen zog, setzten sich dann diese Wesen in Bewegung, um aus diesem Frachter auszusteigen. Hinein, in eine ungewisse Zukunft.

Kaum waren diese Wesen auf festem Boden angekommen, so kamen bereits schon von überall und aus jeder Richtung weitere Wesen hinzu, die bereits schon vor einiger Zeit von diesen Frachtern hierher gebracht wurden.

»Hoffentlich zerreißen sie sie nicht gleich wieder. Wie neulich, da hätten wir sie auch gleich aus dem Frachter rausschmeißen sollen und hätten uns den Weg hierher ersparen können.«

Doch dieses Mal schauten diese seltsamen Wesen nur und hofften, dass dieser Frachter noch etwas anderes ausspuckte. Schon seit einigen Tagen hatten sie nichts mehr zum Fressen bekommen.

Wie auf ein Kommando warfen jetzt die Sankxas ein paar Pakete aus ihrem Frachter und man konnte nur noch mit Schrecken feststellen, wie sich diese Wesen auf diese Fracht stürzten und sich nun von einer Seite zeigten, die sie eben noch unterdrückten.

Die Neuankömmlinge wurden jetzt regelrecht zur Seite gedrängt und konnten sich nur noch glücklich schätzen, dass das Interesse dieser Wesen jetzt nicht mehr ihnen galt.

Aber was würde passieren, wenn man sich nach dieser Fress-Orgie wieder ihnen zuwandte?

* * *

Die ›Galaspeed II‹ trieb navigationslos durch das All. Alles im Raumschiff wurde von dem Computer überwacht und gesteuert. Fehlte der Computer, so fehlte auch die Navigation des Schiffes. Das Cockpit des Kommandeurs verfügte über eine lange Fensterfront, über die man in das All sehen konnte, so dachte man. Aber in Wirklichkeit simulierte hier ebenfalls der Computer ein Bild, das die Navigation erleichtern sollte und erzeugte daher eine Ansicht in Form eines Videos.

Der Grund dafür war eine ähnliche Sicht, wie bei einer wolkenklaren Nacht auf der Erde, wenn man in das All schaute. Dann sah man nur die Sterne blinken, wie sie vor Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten oder sogar vor Jahrmillionen ihr Licht in das All sandten. Man wusste daher nicht, ob es diesen Stern überhaupt noch gab. Aber mit Sicherheit würde er nicht mehr der gleiche sein, wie in diesem Moment.

Erst wenn die ›Galaspeed II‹ sich einem Himmelskörper näherte, dann brach die Fensterfront auf eine Art Realsicht-Modus um, und man konnte so ganz normal in das All blicken. Die Fensterfront würde dann als ein normales Fenster erscheinen, das die wirkliche Sicht nach Draußen dann frei gibt.

Aber wegen der irreführenden Videoanzeige, war es Jacqueline auch nicht aufgefallen, dass der Computer seine Dienste eingestellt hatte. Sie sah nur noch so eine Art Standbild, das der Computer als letzte Anzeige sandte, bevor sie den Autopiloten deaktivierte, um selber wieder das Schiff zu steuern.

Bis dahin war aber eine kostbare Zeit verstrichen und niemand wusste daher so recht, wo man sich nun in den Tiefen des Alls befand. Hatte das Schiff weiterhin die Route eingehalten, auf die der Computer programmiert war?

Was zu dieser Zeit noch niemand wusste, das wäre auch zum momentanen Zeitpunkt nicht so einfach zu erklären gewesen. Tatsächlich war durch die Stunden der Navigationslosigkeit das Schiff erheblich von seinem Kurs abgekommen. Jeder konnte sich daher ausmalen, was nur ein Bruchteil einer Gradabweichung von dem tatsächlichen Kurs bewirken würde. Da zu diesem Zeitpunkt das All nur für die zurückzulegende Strecke erkundet wurde, konnte man sich jetzt in einem Niemandsland befinden, den auch die Basis nicht mehr orten konnte. Somit hätte man auch nicht mehr die Möglichkeit, seinen eigenen Kurs zu korrigieren. Wenn dies der Besatzung der ›Galaspeed II‹ klar wurde, dann wäre jetzt eine ziemliche Schockreaktion eingetreten und alle üblen Befürchtungen Richards‘ wären jetzt in voller Härte eingetroffen.

»Sven, Iwan, ihr beide kommt jetzt mit mir mit«, schrie Richard und verließ schnellen Schrittes den Raum. Er war jetzt total aufgebracht, als hätte er eine Vorahnung, dass nun seine schlimmsten Befürchtungen und schrecklichsten Alpträume wahrgeworden seien.

»Wo willst du denn hin, Richard?«, fragte besorgt und ahnungslos Sven. So langsam wurde ihm spei übel. Gerade ihm, der einiges wegstecken konnte. Gerade ihm, der immer bis zuletzt noch Humor zeigte und eine ganze Datenbank von Witzen und Sprüchen zu haben schien, war auf einmal wie umgewandelt.

»Wir müssen sofort in das Lager und einen dieser Notfallcomputer holen«, antwortete Richard und wurde immer schneller und hektischer.

»Richard, es tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich habe es doch nur gut gemeint«, rief fast weinerlich Iwan hinter den beiden her und hätte sich beinahe noch verstolpert, als er zu schnell um die Ecke bog, um den beiden zu folgen.

»Ja, du hast es wirklich zu gut gemeint. So gut, dass wir die gute Tat nicht mehr rückgängig machen können. Aber wir haben jetzt keine Zeit mehr, uns Vorwürfe zu machen oder den Schuldigen zu suchen. Wir müssen jetzt schnellstens handeln. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!«, schrie wieder Richard von vorne und hatte den Ton noch etwas angehoben, damit Iwan ihn noch hören konnte, da er immer weiter zurück gefallen war.

»Was soll denn zu spät sein, Richard? Wir installieren schnell den Ersatzcomputer, nehmen ihn in Betrieb und dann wäre doch wieder alles gut, nicht wahr?«, sprach Sven, aber war dabei ziemlich unsicher und der Druck in seiner Magengegend wurde zunehmend größer. Es kam ihm beinahe so vor, als hätte er bei seiner letzten Mahlzeit ein ganzes Tier auf einmal verschluckt, das jetzt minütlich zu ihm sagen wollte: „Hello, hier bin ich wieder!“.

»Ich werde jetzt erst einmal nichts mehr dazu sagen. Wir müssen jetzt schnell handeln. Kommt endlich und stellt nicht so viele Fragen«, schrie wieder Richard an der Spitze der Läufer.

Das Raumschiff hatte schon eine enorme Ausdehnung. Es handelte sich hierbei nicht um ein einfaches Passagier-Flugzeug des 21. Jahrhundert. Der Weg von der Kommandozentrale, der am Anfang des Schiffes lag, bis hin zum Lagerraum, der am Ende des Schiffes lag, betrug um die 110 Meter. Inmitten des Schiffes war dieser lange Gang, den gerade Richard, Sven und Iwan hinter sich bringen wollten. Der Gang war quasi der Mittelpunkt des Schiffes, an den sich allerlei Räume, wie die bereits bekannte Küche, das Forschungslabor von Richard, einige Sicherheitsräume - wo sich Dinge wie Feuerlöscher, Waffenarsenal und Raumanzüge befanden – angeordnet waren. Am hinteren Ende des Ganges verzweigten dann zwei kleinere Gänge, wobei der eine Gang in die Schlafkabinen und der andere Gang in die medizinische Abteilung des Doc führten.

Alle drei waren nun alsbald im Lagerraum angekommen und suchten wie von Sinnen in den Regalen und Kartons nach den Ersatzcomputern und deren Einzelteilen.

»Ich Narr hatte gedacht, dass wir das hier niemals machen müssten. Eher ginge das ganze Schiff verloren, als dass wir noch nach einem Ersatzcomputer suchen müssten. Zumal das Computersystem eigentlich unverwüstlich war«, war wieder von Richard zu hören, der ohne zu rasten in Kartons und Regalen weitersuchte und nach und nach dann gefundene Einzelteile auf dem Boden anordnete.

»Der Computer ist ja auch eigentlich unverwüstlich, Richard«, lenkte Iwan ein und wollte eigentlich nur weichspülen und besänftigen und hoffte, Richard würde sich wieder etwas beruhigen.

»Ja, … aber egal. Ah hier ist das Steuersystem des Computers. Packt schon mal mit an.«

»Wir können doch inzwischen das Teil schon mal in den Operatorraum bringen, Richard.«

»Sicher und unterwegs macht es dann Peng, und wir haben überhaupt nichts mehr, womit wir die Katastrophe noch abwenden könnten. Wir fassen das Teil zu dritt an und tragen es dann rüber.«

Als Iwan und Sven so Richard reden hörten und er sogar von einer Katastrophe sprach, da zitterten ihnen regelrecht die Beine. Kalter Schweiß setzte sich auf ihre Stirn und ihre Hände wurden immer feuchter.

»Was ist denn hier überhaupt nur los«, fragte sich Sven. »Wenn wir doch den Computer wieder zum Laufen bringen, dann wird doch alles wieder gut? Außerdem sind wir durch die Außenhaut des Raumschiffes vor allem Gestein geschützt. Richard hat doch als Teamleiter bei diesem Projekt, maßgeblich bei der Entwicklung mitgewirkt.«

Im Operatorraum gab es für den Ersatzcomputer schon eine regelrechte Rahmenvorrichtung.
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